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		Den deutschen Müttern

		 

		

	
Mutterliebe, man nennt dich des Lebens Höchstes! So
wird denn jedem, wie schnell er auch stirbt, dennoch sein Höchstes
zuteil! Friedrich Hebbel. [bookmark: page4] [bookmark: page5]






	
		
		Zum Geleit

		Mutter! Du leuchtendes, ehernes Wort, aus der Zeiten
urtiefstem Schachte emporgehoben in die Ewigkeit. Das Leben selbst
trägt dich als Diadem an seiner Stirn.

		Mutter! Du göttlicher Inbegriff der Güte, die das Dasein
krönt. Gibt es ein Wort, das uns gleich heilig ist? ...

		Für Jeden schlug einmal ein Mutterherz. Und heißt es auch
vom Manne, er werde Vater und Mutter verlassen und an seinem Weibe
hangen: in den heiligsten Stunden seines Lebens wird ihn das Bild
der Frau umschweben, die ihn, schmerzbebend unter
Freudentränen, zuerst dem Licht der Welt entgegenhob.

		Dankopfer steigen auf aus diesem Buche. Aus deutschen Herzen
quellen Ströme der Liebe. Was unsere Dichter in stiller Weihe zum
Gedächtnis und zum Ruhme deutscher Mütter niedergeschrieben haben,
sei hier zu einem Denkmal deutscher Art vereint, zu einem Buch der
Bücher, die wir lieben.

		Juli 1918.

Fritz Droop. [bookmark: page6]

		 

		

	
Die Anordnung der Gedichte

erfolgte innerhalb der drei Teile des Buches nach
der alphabetischen Folge der Dichter, da eine zeitliche Anordnung,
besonders bei den zeitgenössischen Vertretern, auf große
Schwierigkeiten stieß, und die Einteilung nach Stoffgebieten wegen
der Mannigfaltigkeit der behandelten Motive noch weniger
durchführbar war. Im übrigen muß auf die Register verwiesen werden.
Den Umschlag zeichnete Hubert Wilm. [bookmark: page7]






		 

		Des Buches erster Teil

		Deutsche Männer und Frauen an ihre Mütter

		[bookmark: page8] [bookmark: page9]

	
		
		Die Mutter

		Vor mir bist du hergegangen

Ohne Worte, ohne Prangen,

Hast die Steine weggetragen.

Die auf meinem Wege lagen.

Trugst sie, bis der Tod gekommen

Und dir das Tragen abgenommen.

		Albert O. Anschütz. [bookmark: page10]

	
		
		Komm geschwind ...

		Dem Andenken meiner lieben Mutter

		Wenn das Spiel am schönsten war

Sommerabends in den Gärten,

Mußt ich scheiden aus der Schar

Meiner kleinen Spielgefährten,

Denn die Mutter rief: »Mein Kind,

Komm geschwind,

Du mußt schlafen!«

		Nun, da lang die Mutter tot,

Winkt die ewige Mutter leise,

Deutet hin zum Abendrot,

Und sie spricht die alte Weise

In das schönste Spiel: »Mein Kind,

Komm geschwind,

Du mußt schlafen!«

		Paul Barsch. [bookmark: page11]

	
		
		Geisterstimme

		Brennen die Kerzen am Weihnachtsbaum,

Kommt meine Mutter gegangen,

Kommt meine Mutter im wachen Traum,

Streichelt mir Haar und Wangen.

		Gottes Segen, mein lieber Sohn!

Seid nur recht fröhlich, ihr dreie!

Trübsalblasen gibt schlechten Ton

Zu den Harfen der Weihe.

		Denke doch nur, wie einst es war:

Kummer genug und Sorgen,

Aber der Himmel ward wieder klar,

Und wir waren geborgen.

		Habt euch nur lieb, so fromm wie wir,

Wenn wir zur Weihnacht gesungen.

Selig in Armut waret ihr,

Soviel Mädels und Jungen!

		Habt euch lieb – die Mutter spricht's,

Gab's euch dereinst als Vermächtnis;

Habt euch lieb – um weiter nichts

Kam ich zu dir ins Gedächtnis ...

		Lange noch fühl' ich's Wangen und Haar,

Wenn sie verdämmert, streichen,

Seh ich ihr zärtliches Augenpaar,

Himmlisch und ohnegleichen.

		Victor Blüthgen. [bookmark: page12]

	
		
		Meine Mutter

		Meine Mutter sang

Über meine Wiege,

Bis zu Flur und Stiege

Flog der süße Klang.

		Meine Mutter wand

Garn im Sonnenscheine

Und sie hatte eine

Zarte weiße Hand.

		Mutter war sehr schön

Hör ich alle sagen,

Und ich will nicht klagen,

Daß ich's nicht gesehn.

		Emanuel von Bodman. [bookmark: page13]

	
		
		Meiner Mutter

		Für jede Güte hab' ich Blicke,

Für jede Liebe trag ich Dank:

Bei einer nur kann mir's nicht glücken, –

Von der ich Blut und Leben trank.

		Noch immer fühle ich es rinnen

Geheimnisvoll in mich hinein

Und ich empfinde Sein und Sinnen,

Wie einst, noch immer nicht als mein!

		Für dieses Schenken ohne Schranken,

Für dieses Strömen ohne Ruh'

Ach, wo und wem nur sollt' ich danken –

Denn du bist ich, und ich bin du.

		Hans Böhm. [bookmark: page14]

	
		
		Letzte Stunde

		Und als du starbst, da träumte dir,

Du schrittest durch ein selig Land,

Du gingst an deines Liebsten Hand

Durch Gottes lichte Gnadentür.

Still fiel das goldne Gitter zu –

Ach, wer auch sterben könnt' wie du!

		Martin Boelitz. [bookmark: page15]

	
		
		Allabendlich

		Meiner Mutter

		Allabendlich vorm Schlafengehen,

Ach kann den Wunsch mir nicht versagen,

Muß ich in meine Bücher sehen,

Die Kunst der Meister zu erfragen.

		Ob ich in ernsten Schaffensstunden

Auch bin auf rechtem Weg gewesen,

Und hab' ich Zustimmung gefunden,

Wehrt sel'ge Andacht meinem Lesen.

		Ich fühle dann die Segensspende

Der Stunde, die ich immer suche, –

Da meiner Mutter harte Hände

Still ruhten auf dem Bibelbuche.

		Carl Brand. [bookmark: page16]

	
		
		Muttertränen

		Einst zog ich fröhlich in die Welt,

Und unergründlich wollt' mir scheinen,

Wie du, das Auge feuchtgeschwellt,

Mir blicktest nach am Tor mit Weinen.

		Und als ich dich so bald vergaß

Inmitten wilder Lebenswellen ...

Mein Schifflein fest am Felsen saß

Und einsam, elend mußt' zerschellen,

		Da faßte mich ein Heimweh tief! ...

Um alles wieder gutzumachen,

Schrieb ich dir meinen schönsten Brief

Und sah im Traum dich wieder lachen;

		Doch hätt' ich dich im Kämmerlein

Heimlich einmal belauschen können,

Ich hätte bei der Lampe Schein

Gesehn, wie deine Augen brennen.

		Und rufst du alles heut zurück,

Wie wahr ist doch mein letztes Wähnen:

Dein tiefstes Leid, dein höchstes Glück,

O Mutter, waren heiße Tränen!

		Carl Brand. [bookmark: page17]

	
		
		Mutterhände

		Mutterhände sind Gebet,

Güte, Ruh' und Segen.

Sie haben oft in Not und Nacht

Auf meinem Haupt gelegen.

		Und strömten in mich wunderbar

Trost und Zuversicht,

Und was in Finsternissen war,

Stand wieder in hellem Licht.

		Die stillen, guten, treuen Hände,

Wie Frühlingssonne lieb und lind,

Werden mich noch segnen,

Wenn sie nicht mehr sind.

		Reinhold Braun. [bookmark: page18]

	
		
		Meiner Mutter

		Du warst so jung noch, ach, so jung und gut

Und mußtest sterben ... Lange, bange Nächte

Saß ich bei dir an deinem Krankenbett,

Die schlanken, hagren Hände in den meinen,

Und horchte lautlos deinen Atemzügen.

»Ich bin so müde« und »Ich hab' dich lieb« ...

Wie diese Worte mir das Herz durchdrangen,

Und wie dein Lächeln mir das Herz zerriß,

Dies Dulderlächeln, drin sich Todesangst

Mit heißer Liebe, Mutterliebe mischte. –

Und im Dezember, spät am Abend, war's,

Das Dunkel sah von draußen durch die Fenster,

Und durch das Zimmer floß gedämpftes Licht.

Du keuchtest schwer – war das der Tod, der Tod?

Griff er nach dir mit dürren Knochenhänden,

Nach deinem Herzen, das so voll einst schlug?

Ich horchte reglos. Zögernd ging der Zeiger

Der zehnten Stunde zu ... da brach dein Atem,

Die große Ruhe kam, es war vollbracht ...

Ich aber ging hinaus in Nacht und Nebel.

		*

		Drei Tage später. Seltsam stark und süß

Nach Totenkerzen, tannenen Girlanden

Duftet's im Zimmer. Von dem schwarzen Sarg

In mattem Silber leuchten Fransen her –

Schlaf wohl, schlaf wohl! Ich will dir Lieder singen.

Du warst das letzte, was ich hier besaß,

Bei dir war alles, denn bei dir war Friede

Und Glück und Heimat ... Einsam bin ich nun

Und fremd auf Erden. Ach, so jung, so jung

Und muß schon wandern! Doch nur hoch die Stirn!

Das Leben geht – es rollt das Rad der Zeit,

Sieh und fest und treu der Zukunft nur entgegen!

Sturm, laß dein Drohn! Dies Haupt, es ist gefeit,

Es ruht darauf ein heiliger Muttersegen.

		Carl Busse. [bookmark: page19]

	
		
		Mutters Buch

		Mir hat meine alte Mutter ein kleines Buch
gegeben.

»Mein lieber Sohn, so nimm es hin, es ist für Tod und Leben!«

Sie bettelte mit Blicken in Demut und in Weh –

Da hab' ich's wahrlich mitgeschleppt bis weit in Polens Schnee.

		Und einmal im Quartiere schlug ich es auf und
las

Bei Tabaksqualm und Kartenschlag, da war viel Lärm und Spaß.

Doch aus dem kleinen Buche eine Stille mich umfing,

Darin allein Herr Jesus durch Galiläa ging.

		Nun hab' ich schwere Wege seitdem mit ihm
gemacht.

Er sprach: Ich bin dein Bruder. Er zog mit mir zur Schlacht.

Als grauer Kamerade marschiert er in den Reihn.

Er wird auch bei der Mutter und tapfren Feinden sein.

		Feucht, fleckig und zerschlissen ward längst der
kleine Band,

Schwer blättert in den Seiten grobe Soldatenhand.

Wer weiß, in welchem Graben sie bald verloren sind,

Und wann die letzten Fetzen verwehn in Rußlands Wind.

		Doch kehr' ich einst zur Heimat, es klirrt und
klingt mein Schritt:

Ich bring' einen Kameraden für Tod und Leben mit.

Und muß ich vorher sterben – sterben im grauen Tuch,

Dann grüßt mir meine Mutter: ich dank' ihr für das Buch!

		Carl Busse.

Aus »Deutsche Kriegslieder 1914/16.«

Bielefeld, Velhagen & Klasing. 3. Aufl. [bookmark: page20]

	
		
		Vom Grab meiner Mutter

		Vom Grab meiner Mutter komm' ich gegangen.

Fragt mich nichts. Ich kann nichts wissen und sagen.

Aus ewigen Schweigens nächtigen Landen

Komm' ich gegangen, vom Grab meiner Mutter.

Mein Sinnen und Sehnen ist dort,

Mein verzweifeltes Wähnen, fort und fort,

Jenseits von allem.

		Mit blutigem Herzen, zerrissen,

Mit schweren Füßen,

Vom Grab meiner Mutter komm' ich gegangen.

Des Herzens heiligste, letzte Zuflucht

Liegt unter der Erden.

Vielleicht wann des Winters Stürme vorüber,

Pflanz' ich Rosen darauf, rote und weiße,

Und der Lenz läßt sie glühen und duften,

Und des Sommers Sonne umlächelt sie,

Und von den Feldern grüßt die Saat herüber

Und manche wilde Blume.

		Meine Mutter liebte das Feld

Und die Saat und die wilden Blumen ...

Dann kommt der Herbst,

Nimmt alles hinweg,

Und dann der Winter ...

O wie mich friert ...

		[bookmark: page21] Vom Grab meiner Mutter komm' ich
gegangen,

Zum Grab meiner Mutter geh' ich zurück,

Des Herzens heiligste, letzte Zuflucht

Liegt unter der Erden.

Fragt mich nichts. Was soll ich wissen und sagen?

Unerbittliches Schweigen umfängt

Die nächtigen Lande der Toten.

		Mutter! Mutter!

		Fortweinen möcht' ich dies Leben,

So weh ist mir

Ohne dich.

Mutter, noch einmal nur

Sing mir dein Wiegenlied,

Mutter, sing mich zur Ruh.

		Michael Georg Conrad.

Aus » Salve regina«,

Verlag von Schuster & Loeffler, Berlin. [bookmark: page22]

	
		
		Verspätet

		(Traum des Sechzigers)

		Durch den Abend

Hör' ich

Meiner Mutter Stimme.

		Tief im Garten, hinterm Hag,

Hab' beim Spiel ich

Mich vergessen.

		»Mutter, ja, ich komme!« –

»Mutter, sieh, da bin ich schon!«

		Und du breitest deine Arme

Und wie einst ruh' ich an deinem Herzen. –

		Mutter, ach, wie süß hab' ich geträumt,

Und wie lange ruhst du schon im Grabe –

Ruhst –

Doch als Lichtgestalt

Wandelst selig du

Durch deines Kindes Träume.

		Michael Georg Conrad.

Aus »Am hohen Mittag.«

Verlag von Müller & Fröhlich, München. [bookmark: page23]

	
		
		Mudding is dod!

		Nu drückt mi keener mihr de Hännen

Un seggt: Min leew oll Jung, kumm her! –

De all min Glück, min Not ded' kennen,

De liggt nu in de kolle Eer.

Wat ick nu jammer ok un klag,

Düster bliwen all nun Dag'.

        Mudding is dod!

		Still würd de Mund, de allerwegen

För mi hadd prat en godes Wurt.

Ick möt nu all's alleenen dregen;

De ümmer raden ded', is furt.

Ganz lisen ded' s' de Ogen tau,

Wull keenen stürn un güng tau Rauh.

        Mudding is dod!

		In ehr Gedanken üm mi 'rümmer

Wir se alltid, de truge Seel.

Nu wo se güng, is mi dat ümmer,

As fehlt mi von min Hart en Deel.

Dat beste, wat dor wir deep binn'n,

Dat kann'ck nu narends wedder finn'n.

        Mudding is dod!

		Nu kann'ck nich mihr den stillen Freden

Utkosten in min Heimatstadt.

Wenn anner von »Tau Hus« woll reden,

Denn fäuhl'ck mi nu so mäud un matt,

So grad as wir in'n Harten sprung'n

'ne Sit, de süs so hell hett klung'n.

        Mudding is dod!

		[bookmark: page24] Ach, künns' noch eenmal mit mi
snacken.

Ach, kems' noch ens von hinnen sacht

Un strakelt mi de hitten Backen,

Wenn'ck mi dagsoewer afmarracht – –

Vörbi – – blot dump un hartensbang

Klingt nu tidlews in mi de Klang:

        Mudding is dod!

		Richard Dohse. [bookmark: page25]

	
		
		Meiner Mutter

		Ich lernte viele edle Frauen kennen,

Ihr holder Zauber war mir Lenz und Licht,

Und Sommersonnenglanz und süße Labe ...

Was sie mir Glücks geschenkt, vergess' ich nicht.

		Doch daß ich auch des Lebens reife Ernte

Begreife und des Daseins harte Plage,

Das, Mutter, dank' ich dir mit jedem Tage.

		Wie du den ersten Schmerz mir einst gestillt,

Hebst du noch heute betend deine Hände,

Daß jeder Schritt sich mir zum Guten wende.

		Fritz Droop. [bookmark: page26]

	
		
		Die feinen Ohren

		Dem Andenken meiner Mutter

		Du warst allein,

Ich sah durchs Schlüsselloch

Den matten Schein

Der späten Lampe noch.

		Was stand ich nur und trat nicht ein?

Und brannte doch,

Und war mir doch, es müßte sein,

Daß ich noch einmal deine Stirne strich

Und zärtlich flüsterte: Wie lieb ich dich.

		Die alte böse Scheu,

Dir ganz mein Herz zu zeigen,

Sie quält mich immer neu.

Nun lieg' ich durch die lange Nacht

Und horche in das Schweigen –

Ob wohl ein weißes Haupt noch wacht?

		Und einmal hab' ich leis gelacht:

Was sorgst du noch,

Sie weiß es doch,

Sie hat gar feine Ohren,

Ihr geht von deines Herzens Schlag,

Obwohl die Lippe schweigen mag,

Auch nicht ein leiser Ton verloren.

		Gustav Falke. [bookmark: page27]

	
		
		Meinem sterbenden Mütterchen

		Ich denk' an dich, als wärst du schon dahin,

Vom Leben und vom Lichte leis geschieden.

Des Tages Sturm verging in Abendfrieden,

In Schlummer jeder aufgeregte Sinn.

		Du schiedest aus den Sorgen dieser Zeit;

Das Tor der Ewigkeit will dich empfangen.

Dahin sich deiner Sehnsucht Wünsche rangen,

Das Heil ist dir gesichert und bereit.

		Des Himmels reinstes Licht, du nahmst es auf,

Trankst seligen Glanz in nimmersatten Zügen,

Beschwingtest unsern Geist zu hohen Flügen,

Hobst uns ins Reich des Schönen mit hinauf.

		Du hegtest uns, wie Muttersorge hegt,

Du hast aus reichem Mutterherz gespendet

Die Lieb' und Treue, die der Tod nicht endet,

Die noch im Tode volle Blüten trägt.

		Denn ob auch müd' und schwer dein Auge sank,

Wird dein Gedenken segnend uns geleiten

Wie Gruß und Duft aus holden Kinderzeiten.

Mein liebes, süßes Mütterchen, hab' Dank!

		Ferdinand Fehling. [bookmark: page28]

	
		
		Meiner Mutter zum achtzigsten Geburtstag

		Die Jahre sind hingegangen ...

        Und war auch viel
Unruh dabei,

Es ist doch auf jeden Winter

        Wieder Frühling
geworden und Mai,

Und ich meine fast, immer nur schöner

        Und reicher, als
wir gedacht ...

So manches auch fehlgeschlagen,

        Worauf man sich
Hoffnung gemacht!

		Und wenn ich so rückwärts denke,

        Fallen Kindertage
mir ein:

Ein kleines Städtchen ... Gärten ...

        Feldhänge voll
Sonnenschein ...

Und oben am Kreuzweg beim Wald

        In stiller
Einsiedelei

Ein Mutter-Gottes-Kapellchen

        Und eine Bank
dabei!

		Ich weiß noch ... ich stand ja so oft da

        Und guckte
neugierig zu,

Wenn Leute kamen und knieten:

        Mutter Gottes, o
hilf uns du!

Wir wissen uns keinen Rat mehr ...

        Und wir haben auch
nicht mehr den Mut!

Wir haben alles getan und ...

        O hilf uns und
mach's wieder gut!

		[bookmark: page29] Und wie die Leute da kamen,

        Zu beten und
auszuruhn,

So kamen auch wir zu dir:

        Rat' uns! was
sollen wir tun?!

Und du hast immer Hilfe

        Und frohe Worte
gehabt und Mut,

Und wir sind fortgegangen

        Und wußten: nun
wird es gut!

		Und führen auch unsere Wege

        Immer weiter von
Jahr zu Jahr ..

Zu Hause bei dir, in der Heimat

        Ist alles, wie
immer es war:

Still wie das alte Kapellchen

        In verwitterter
Einsamkeit

Stehst du über unserem Leben

        Und segnest unsere
Zeit!

		Cäsar Flaischlen. [bookmark: page30]

	
		
		An meine Mutter

		(Eine Übertragung der » Epître à la reine«.

Gedichtet am 27. März 1738)

		O Kön'gin, herzlich mir verehrt,

O tapfre Frau, o Mutter wert!

Dein Herz, drin alle Güte wohnt,

Das voller Nachsicht Schwache schont,

Dein hoher Sinn, der unentwegt

Wohltat zu den Bedürft'gen trägt,

Dein Geist, so fest und doch so gut,

Und jener schöne Edelmut,

Der dich verzeihen läßt die Kränkung,

Dein Rechtsgefühl, das lächelnd ruht

In maßvoll edler Machtbeschränkung –

Sind eine Mahnung immerzu:

Sie lehren uns, dir nachzutrachten

Im Tugendgottesglanz wie du.

		Sie sind es, die mich aus dem Schweigen,

Zu dem ich selber mich verdammt,

Herausgelockt, mich dir zu neigen,

Die mich zu solchem Lied entflammt.

Der Himmel wolle seine Gnade

Leuchtend in deine Tage streun,

Und dich am Rande deiner Pfade

Mit süßem Blumenglanz erfreun!

So kostbar schön sind deine Tage,

So zart gesponnen dein Gespinst,

Daß ich die Parze bittend frage,

Eh' du aus ihren Händen rinnst:

»O strenge Atropos, zerschneide

Mir meinen Faden, mir entzwei!

Und lege, was ich willig meide,

Den Jahren meiner Mutter bei!«

		Friedrich der Große. [bookmark: page31]

	
		
		Gesicht

		Ich schaut im Traum die Mutter,

Lang floß ihr das Gewand,

Sie schritt und schritt

Durch eine Flut von Kümmernissen.

		Sie sah mich nicht,

Ihr tiefer Blick

Ging auf ein Ziel,

Das mir verborgen.

		So wandelte sie hin, und ich

Sah schwinden die Gestalt,

Die liebe.

		Da flammte Sehnsucht in mir auf

Ihr nachzuziehn,

Entgegen jenem unbekannten Ziel.

		Doch als ich meine Füße hob

Und vorwärts setzte meinen Wanderstab,

Rauscht' es vor mir empor:

		Ein Meer von Kümmernissen.

Ich aber schritt und schritt

        Ihr nach.

Und siehe, in der Ferne strahlte auf das Ziel:

                Gott!

		Otto Frommel. [bookmark: page32]

	
		
		Die tote Mutter

		Sie ließ so früh mich schon allein,

Die Mutter, die ich nie gekannt!

Wo mag jetzt ihre Seele sein?

In welchem Land, an welchem Strand?

		Die so mich ließ zurück, verwaist,

Wo mag sie wachen oder ruhn?

Begleitet mich ihr milder Geist,

Betrachtend mein verworrnes Tun?

		Oft ist es mir, als wär' sie da,

Als könnt' ich ihre Seele schaun,

Als wär' ihr lichter Geist mir nah:

– Im Auge aller andern Fraun!

		Als hätte sie, die müd' entflohn,

Zu ihrer Schwestern Schar gefleht:

Seid alle Mutter meinem Sohn,

Der sonst verwaist durchs Leben geht!

		– – Mich dünkt, was sie erfleht, geschah!

Oft grüßt' mich meiner Mutter Geist,

Wenn tief ein Aug' in meines sah,

– Und niemals fühlt' ich mich verwaist! –

		Franz Karl Ginzkey. [bookmark: page33]

	
		
		An die Mutter

		(Leipzig, Mai 1767)

		Obgleich kein Gruß, obgleich kein Brief von
mir

So lang' dir kommt, laß keinen Zweifel doch

Ins Herz, als wär' die Zärtlichkeit des Sohns,

Die ich dir schuldig bin, aus meiner Brust

Entwichen. Nein, so wenig als der Fels,

Der tief im Fluß vor ew'gem Anker liegt,

Aus seiner Stätte weicht, obgleich die Flut

Mit stürm'schen Wellen bald, mit sanften bald

Darüber fließt und ihn dem Aug' entreißt,

So wenig weicht die Zärtlichkeit für dich

Aus meiner Brust, obgleich des Lebens Strom,

Vom Schmerz gepeitscht, bald stürmend drüber fließt

Und, von der Freude bald gestreichelt, still

Sie deckt und nie verhindert, daß sie nicht

Ihr Haupt der Sonne zeigt und ringsumher

Zurückgeworfne Strahlen trägt und dir

Bei jedem Blicke zeigt, wie dich dein Sohn verehrt.

		Goethe. [bookmark: page34]

	
		
		An meine Mutter

		Ich habe dich nie gekannt!

Nichts zieht durch meine sehnende Seele,

Wird einst dein Name genannt.

		Nur ein leise nachhallendes Zittern

Von einem verlorenen Leben;

Ein qualvoll zerstörendes Selbstverbittern

Und niemals zu brauchendes Streben.

		Ich bin ja vom Glück verbannt.

Das ist's, was ich so gerne verhehle ...

Ich habe dich nie gekannt.

		K. F. H. Hartmann. [bookmark: page35]

	
		
		An meine Mutter B. Heine

(geborene von Geldern)

		Ich bin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu
tragen,

Mein Sinn ist auch ein bißchen starr und zähe;

Wenn selbst der König mir ins Antlitz sähe,

Ich würde nicht die Augen niederschlagen.

		Doch, liebe Mutter, offen will ich's sagen:

Wie mächtig auch mein stolzer Mut sich blähe,

In deiner selig-süßen trauten Nähe

Ergreift mich oft ein demutvolles Zagen.

		Ist es dein Geist, der heimlich mich
bezwinget,

Dein hoher Geist, der alles kühn durchdringet,

Und blitzend sich zum Himmelslichte schwinget?

		Quält mich Erinnerung, daß ich verübet

So manche Tat, die dir das Herz betrübet?

Das schöne Herz, das mich so sehr geliebet!

		Heinrich Heine. [bookmark: page36]

	
		
		Meiner Mutter

		Mutter, aus der Ferne eilst du,

Deinen Sohn zu sehen,

Ach, die kranke Seele heilst du,

Linderst ihre Wehen.

		Bin zermartert, bin zerschlagen

Wie im Sturm die Eiche,

Doch bei dir vergeht mein Klagen,

Gute, Milde, Weiche.

		Wer der Zeit Meduse schaute

Schon mit jungen Jahren,

Wem's in Höllentiefen graute,

Früh hinabgefahren:

		Laßt ihn in die treuen Augen

Seiner Mutter blicken,

Reine Wonne wird er saugen

Und sich tief erquicken.

		Karl Henckell.

(1885. Aus: Moderne Dichtercharaktere.) [bookmark: page37]

	
		
		Totenfrühling

		Dem Andenken meiner Mutter

		Gesponnen mit feuchten,

Segnenden Fingern

Hat nächtlich die Flurfee

Schimmernder Schleier

Lichtgrünes Gespinst.

Nun zittern die Zweige

Von zartem Gewebe,

Und über die schwarzen,

Saftschweren Äste

Fließt hauchfeiner Flor ...

Der Mord und Gemetzel

Läßt triefen auf Erden,

Der Krankheit und Kummer

Den Menschen verhängt –

Der Kronen zersplittert

Und Keime verschleudert,

Der ewige Weber

Webt bräutliche Zier.

        Tod ist
gekommen,

        Teures
genommen,

        Liebende
Herzen

        Geschieden in
Qual:

Nimmer sich freuen

Am sprießenden Neuen

Können die Toten,

Nimmer sich wärmen am sonnigen Strahl.

Allesdurchdringer,

Sprengst du den Zwinger,

Tauchst die verloschenen Augen in Licht?

Wandelst Begrabene,

Schwebend Erhabene –

Wir nur weinen und finden sie nicht? ...

		Karl Henckell.

(1904. Aus: Gipfel und Gründe.) [bookmark: page38]

	
		
		Schwarze Trauer

		Trag dein grünes Sammetkleid,

Trag es, liebe Seele!

Laß die schwarze Trauerzeit,

Mütterlein ruht schmerzbefreit

Bei den weißen Lilien ...

		Lächelnd hebt sie sich empor

Leicht vom grünen Grunde:

»Laß nun, Kind, den Trauerflor,

Festlich ziehn im Sternenchor

Hohe Himmelstöchter ...«

		Trag dein grünes Sammetkleid,

Trag es, liebe Seele!

		Karl Henckell.

(1904. Aus: Gipfel und Gründe.) [bookmark: page39]

	
		
		O Mutter, wäre das Leben ...

		O Mutter, wäre das Leben

Wie du so gut, so schön,

Mit lichtem Mantel schweben

Wollt' ich durch Tiefen und Höhn.

		Auf meinem Haupte die Krone

Von sonnengold'nem Kristall,

Säng' ich zu deinem Lohne

Lieder von silbernem Schall.

		Der Menschen besänftigt Gewimmel

Lauschte in frommer Ruh,

Droben aus blauem Himmel

Nickte mir Jesus zu.

		O Mutter, wäre das Leben

So schön und gut wie du –

Wir aber alle kleben

Am Staube immerzu.

		Karl Henckell.

(1888. Aus: Diorama.) [bookmark: page40]

	
		
		Meiner Mutter

		Du bist nur Güte

        und so voll
Freundlichkeit

Wie voll vom Duft das Aufgehn einer Blüte.

Und was du gibst aus deinem goldenen Gemüte

Und deiner Seele stiller Einfachheit,

Ist selbstlos und so rein und ungetrübt,

Wie wenn im Wald ein Quell sein Wasser gibt,

Sich selbst hinströmend in ergoßnem Fließen

        Und
unverhüllt

Denkt auch der Quell, daß man ihn wiederliebt?

        Er strömt und
quillt,

Wie viel er auch des Tranks umsonst versprühte,

        Er strömt und
gibt,

Sich selber unbewußt, und andern zum Genießen,

In seinem Geben reich und darum nie gestillt;

        Wie du nur
Freundlichkeit

Und ganz wie du nur Güte.

		Adolf Holst. [bookmark: page41]

	
		
		»Aus Phantasus«

		Meiner Mutter

		An einem ersten, blauen Frühlingstag,

in einer Kgl. preuß., privileg. Apotheke zum Schwarzen Adler,

bin ich geboren.

		Vom nahen Georgenturm,

über den alten Markt der kleinen, weltentlegenen
Ordensritterstadt,

zwischen dessen bunt holprigem Pflaster

noch Gras wuchs,

durch die geöffneten Fenster,

läuteten

die Sonntagsglocken.

		Niemand »ahnte« was.

		Zu Mittag

gab's Schweinebraten und geschmorte Backpflaumen,

zum Kaffee schon war ich da.

		Noch heut,

so oft sie's mir erzählt,

lacht

meine Mutter!

		Arno Holz. [bookmark: page42]

	
		
		Das Wort in der Nacht

		Dem Andenken meiner Mutter

		Als ich ein Kind, – wie lieblich

War's dann so manche Nacht,

Wenn mich die gute Mutter

        Zu Bett
gebracht.

Ums Fenster säuselte der Wind,

Und sie sprach, die ewig Gute:

        »Gute Nacht, mein
Kind!«

		Ich lag allein; noch wacht' ich

Bei des matten Lämpchens Schein:

Noch lauscht' ich auf ein Wörtchen,

Das stellte sich immer ein,

Ob es stille Nacht, ob Wind:

Denn dieses war das Lieblichste,

Wenn sie vom Zimmer nebenan

Noch einmal sagte leis und lind:

        »Gute Nacht, mein
Kind!« – –

		O Gott, wie stürmt doch heute

Der wilde Wind ums Haus ...

Wie bin ich doch so ganz allein

In Nacht und Sturmgebraus ...

Wohl schimmert meine Lampe,

Doch ich lausche fern hinaus

Nach einem Wort der Liebe – –

Mir spricht kein Wort der Liebe.

Doch ich hör' nur aus den Weiten,

Aus wildem, dunklem Wind,

Wohl wie aus Abgrundsweiten:

        »Gute Nacht, mein
Kind – –«

		Willy Alexander Kastner. [bookmark: page43]

	
		
		Sehnsucht

		Meiner Mutter gewidmet

		O Qualm des Kriegs!

Dich atmen wir Tage,

Lange Tage,

Dich Wochen und Monde.

Die Fibern beben.

Die Herzen.

Ist keine Insel,

Kühle Insel,

Im Flammenmeer?

		Was taucht aus rotem Brand

Vor brennendem Auge?

Ein Bild.

Versunkenes Eden,

Du lieblich blauende Helle,

Seliger Frieden:

Lago Maggiore!

		Nun bist du, mein Sinn,

Reisegesinnt!

Wanderst hin über Grenzen,

Ins Land der Heimat,

Ins Land der Kindheit.

Ei freilich! noch immer

Im trauten Stübchen –

[bookmark: page44] Ins
Fenster grüßt die schäumende Mur

Und grüßen im Kranze die steirischen Berge –

Dort noch immer, gottlob,

Wohnt eine alte Frau.

Rüstig schaffend:

Die Mutter.

		Zwischen dir und mir,

Mutter!

Liegt eine tobende Welt.

Unter uns bebt die Erde.

Friedlich und zärtlich

Über dem Kriege

Schwebt der Gedanke

Vom Kind zur Mutter,

Von der Mutter zum Kind.

		Hermann Kienzl. [bookmark: page45]

	
		
		In Mutteraugen

		Sahst doch schon die Abendsonne

Sich als goldnen Strom ergießen

Und die weite Welt in Wonne

Wie mit Liebesglanz umschließen?

		So auch flammt ein goldner Schimmer

Einmal noch in Mutteraugen,

Eh' sie glanzlos und auf immer

In die große Nacht vertauchen.

		Karl Ernst Knodt. [bookmark: page46]

	
		
		Der toten Mutter Augen

		Die tote Mutter ist dir näher

Als – die mit dir durchs Leben schritt.

Ihr ew'ges Auge wird ein Späher,

Das dich verfolgt auf jedem Tritt.

		Du kannst ihm keinen Tag entgehen,

Es flammt wie Gottes Augenlicht;

Es kann ins tiefste Herz dir sehen

Und übt an deinem Tun Gericht.

		Karl Ernst Knodt. [bookmark: page47]

	
		
		Mutter

		Nun weiß ich erst,

Wie Jugend so mit Jugend spielt,

Und nur die Mutter liebt und fühlt,

Wie tief der Menschheit Tiefen sind,

Wenn müde Augen flüstern: »Kind,

Was wäre ich, wenn du nicht wärst!«

		Fritz Köpp. [bookmark: page48]

	
		
		Mutter

		Was seht ihr mich an? Glaubt ihr, ich sei

Allein in der Welt verloren?

– – – – – – –

        Ich seh einen
Garten, ein Haus dabei,

        Da wurde ein
Mädchen geboren.

Das wurde schön wie ein Sommertag

Über blasser, duftender Heide,

Das an des Liebsten Herzen lag

Zitternd in Lust und in Leide.

		Sie zogen von dannen. Und schöner blüht

Ein Glück, das sie schwer sich errungen;

Ein Sohn, zwei Töchter: ein herrlich Lied,

Das sie dem Schöpfer gesungen.

		Sie starb.

        Was blickt ihr?
Glaubt ihr, ich sei

Allein in der Welt verloren? –

Auch ich hatte einst eine Mutter treu,

O, ihr treulosen, kalten Toren.

		Hildegard von Lengerken. [bookmark: page49]

	
		
		Meiner toten Mutter

		Hab' ich den Wunsch in deiner letzten Nacht,

Als sie den Knaben an dein Bett gebracht,

Den Wunsch, ein Prediger des Herrn zu sein –

Hab' ich ihn treu erfüllt, lieb Mütterlein?

		Wohl schweif' ich amtlos durch die offne
Welt,

Der Stift mein Werkzeug und der Wald mein Zelt!

O Mutter, dennoch sollst du fröhlich sein:

Auf Berge baut' ich meine Kanzel ein!

		All was da unten lebt – es lebt mir nicht,

Schau ich es nicht in Gottes großem Licht!

Und was ich schaute, bring' ich fest und klar

Als Sänger meinem ganzen Volke dar!

		Friedrich Lienhard. [bookmark: page50]

	
		
		Meiner Mutter

		Wie oft sah ich die blassen Hände nähen

Ein Stück für mich – wie liebevoll du sorgtest!

Ich sah zum Himmel deine Augen flehen,

Ein Wunsch für mich – wie liebevoll du sorgtest!

Und an mein Bett kamst du mit leisen Zehen,

Ein Schutz für mich – wie sorgenvoll du horchtest!

Längst schon dein Grab die Winde überwehen,

Ein Gruß für mich – wie liebevoll du sorgtest!

		Detlev von Liliencron. [bookmark: page51]

	
		
		Meiner Mutter

		Die Mutter trägt im Leibe

Das Kind dreiviertel Jahr;

Die Mutter trägt auf Armen

Das Kind, weils schwach noch war;

Die Mutter trägt im Herzen

Die Kinder immerdar.

		Friedrich von Logau. [bookmark: page52]

	
		
		Mutter

		Mutter, und ich bin nun wieder ganz bei dir!

Siehe, meines Wanderns graue Stunden bett' ich hier.

		Magst mir durch die Haare streichen mild und
leis,

Daß ich wieder von der Sonne meiner Heimat weiß.

		Deine Augen müssen sprechen: Bleib zu Haus –

Und der große Knabe ruht sein Herz an deinem aus ...

		Franz Lüdtke. [bookmark: page53]

	
		
		Mutter!

		Du hast aus meinem Leben mich erhoben

Und mich geformt zu einem Königssohne,

Du gabst mir eine makellose Krone

Und hast die Kraft der Feinde mir zerstoben. –

		Wie soll ich Knabe deine Liebe loben?

Ich gleiche ewig nur der trägen Drohne,

Auf ewig stehe ich in deinem Frone:

Kein König macht mich dieser Schuld enthoben!

		Mein Dank kann seine Form nicht trächtig
sprengen,

Es fehlt an Worten und an Lobgesängen,

Und meine Wünsche gleichen weißen Schwänen.

		Sie kreisen tauchend unerforschtes Sehnen

Und suchen tiefer in den Frauenfluten

Nach Treue: Treue zu der Einzig-Guten.

		Carl Anton Moos. [bookmark: page54]

	
		
		An meine Mutter

		All mein Freuen und all mein Klagen,

Dort und hier,

Alles im Leben hab' ich getragen,

Mutter zu dir!

		Mutter, in deine gesegneten Hände

Leg' ich auch jetzt,

Was mir als all meiner Stürme Ende

Und Ziel gesetzt.

		Stürmen der Welt kam die Stunde des
Schlafens,

Mir kam die Ruh!

Zitterndes Glück meines letzten Hafens,

Deckte mich zu. –

		Mutter, sag', wenn im Glockenklingen

Dich trifft unser Blick,

Mutter, wird nicht mein Herz zerspringen

In so viel Glück?

		Börries von Münchhausen. [bookmark: page55]

	
		
		Meiner Mutter

		Mein Haupt will ich bergen wie einstens

In deinen Schoß,

Ich tat es vorzeiten als Knabe –

Nun bin ich groß.

		Von der Stirne streich mir die Locken

Leise fort.

Und sprich mir wieder wie damals

Ein zärtlich Wort.

		Und küsse die brennende Wange

Deinem Kind,

Und trockne am Auge die Träne,

Die heiß mir rinnt.

		So will ich liegen und träumen,

Wie einst ich tat,

Und vergessen, daß ich ins Leben,

Ins wilde, trat.

		Börries von Münchhausen. [bookmark: page56]

	
		
		Meiner Mutter

		Das war in jenen jungen Tagen,

Das war in meines Lebens Mai'n,

Du löstest deine Hand und sagtest:

»Nun geh allein!«

		Ob ich im Grau des Tags das bleiche

Meertiefe Leid auch längst verwand, –

Tritt her zu mir wie einst und reiche

Mir deine Hand.

		Willibald Omankowski. [bookmark: page57]

	
		
		Mutterauge

		Da sie heute mir das Haar gestrichen,

Mutterhand mir glättete die Locken,

Sah sie, wie die Schläfe mir verblichen,

Weiße Fäden, Winters erste Flocken.

»Wie sie einst dem Rabendunkel glichen!«

Sagte sie und strich mein Haar erschrocken.

Tränen über ihre Wangen schlichen.

»Mutter« rief ich nur in bangem Stocken.

		Georg von Ompteda. [bookmark: page58]

	
		
		Die begrabene Mutter

		Wir haben heute den Leib begraben, der uns einst
geboren hat.

Wir haben heute die Mutter versenkt in den trockenen scholligen
Boden

Über dem seligen schmalen Frauenantlitz, über den geschlossenen
Augen,

Über dem Frauenleibe, dem wir viele Maiblumen mitgaben.

Warum Tränen, ihr Schwestern?

Warum den gebeugten Nacken, Vater?

Sind wir Sträflinge?

Sind wir etwa durch ein Joch gegangen?

Ihr Besucher, wollet nicht weinen.

Und du, mein Geist, der du aus dem Bette aufstehst,

Unruhig umherzugehen im eklen Dunkel:

Laß uns schlafen!

Laß uns den Stachel aus der Seele reißen und schwören:

Nicht der Mutter zu rufen, die nun schreitet in der
Morgenfrische;

Nicht das ferne Frohgespräch der Abgeschiedenen zu stören.

		Alfons Paquet. [bookmark: page59]

	
		
		Meiner Mutter

		Du lehrtest mich, aus dem Geschick

Der Armut mich emporzurichten,

Und daß nur dem wird großes Glück,

Der auf das kleine kann verzichten.

		Und diese stille Lehre gab

Mir jenes lächelnde Bescheiden,

Das mir ein guter Wanderstab

War auf der Straße meiner Leiden.

		Alfons Petzold. [bookmark: page60]

	
		
		Mutter

		Du kränztest heimlich meinen Pfad

Mit deinem segenstillen Walten

Und hast, ein guter Kamerad,

Mit mir bis heute Schritt gehalten ...

		Was reine Jugend in mir baute,

Riß oft das Leben von dir los,

Doch was der Knabe dir vertraute,

Birgt noch der Mann in deinen Schoß.

		Verliert von dir sich einst mein Blick

Zu meinem Weib und meinem Kinde:

Aus ihren Blicken strahlt zurück

Dein Bild, das drin ich wiederfinde – –

		Bruno Pompecki. [bookmark: page61]

	
		
		Mutterschoß

		Ich weiß einen Schoß so kühl und rein,

Der wird nicht müd, mich zu tragen:

Da lege ich still meinen Kopf hinein,

Wie in fernen Unschuldstagen.

		Ich weiß einen Schoß so kühl und rein,

Der hat mich einst empfangen:

Drin berge ich wieder mein ganzes Sein

In keuschem Heimverlangen.

		Ich weiß einen Schoß so kühl und rein,

So voller Lieb' und Segen:

Der trägt nun wieder mein dunkles Sein

Einem neuen Tag entgegen.

		Paul Remer. [bookmark: page62]

	
		
		An meine Mutter

		Ob einst im Traum du dessen wissend warst,

Zu welchem Dasein du dein Kind gebarst?

		Hast du mein Leiden damals vorgefühlt

Und jenen Trost der Sterne, der es kühlt?

		Hast du der Freuden Übermaß gekannt,

Darin sich immer neu mein Herz verbrannt?

		Hast du den Pfad der Einsamkeit gewußt,

Den ich in Kindertagen wallen mußt?

		Hast du's geahnt, daß mir das Herz fast
bricht

Vor einer Heckenrose Angesicht?

		Und daß Begeisterung und Raserei

Mein selig-unglückselig Wesen sei?

		Erkenntnis selbst wird mir zur Schöpfungslust

Und stürmt mit Fackelschein durch meine Brust.

		Mutter, du schufest mich zum großen Meer,

Nun strömen alle Dinge zu mir her,

		Mit Klagen, Fragen, Wundern tausendfalt,

Und alle wollen Namen und Gestalt,

		Und keinem kann ich still entgegensehn,

Und muß mit allen werden und vergehn. –

		Mutter, du wußtest's – auch dein eigen Blut

Hat nimmerdar geschwiegen und geruht.

		Und doch warst du mir willig und bereit –

Hab' Dank! Hab' Dank in alle Ewigkeit!

		Erika Rheinsch. [bookmark: page63]

	
		
		Ein Brief an die Mutter

		Du bist doch alles, Du bist immer da. Es wundert mich nicht, daß
Du kein so großes Heimweh nach mir hast. Du bist ja da. Im Anfang
war ich in dieser Stadt ohne Rat, Hilfe und Trost. Auch Deine
Briefe halfen mir nicht. Ich lief von einem Ende zum andern, in die
Kaffeehäuser, in die Weinstuben in alten, uralten Häusern, die man
hier hat, dann wieder ziellos zur Stadt hinaus, dann kaufte ich
Kognak und brütete tagelang auf meiner Bude. Ich arbeitete nicht
und war gepeinigt vom Gewissen und von der Langeweile. Unordnung,
Trostlosigkeit, Heimweh, alles wirbelte durcheinander. Dann merkte
ich auf einmal, daß Du ja da warst. Da, bei mir, als ob ich daheim
wäre. Überall bist Du seitdem mit Deinem Sprechen da, mit Deinem
Aussehen, mit Deinem Lachen und mit Deinem Weinen manchmal. Du bist
mit Deinen Händen da, darum ist mein Zimmer immer wie neu
aufgeräumt. Du bist mit Deinem Hin- und Hergehen da, ich höre Dich
jeden Tag einigemal. Du bist mit Deiner Wärme da, ich müßte sonst
frieren, wenn hier die feuchte, naßkalte Zeit anfängt. Du bist mit
Deinen Augen da, Du siehst mich überall, und ich sehe immer wieder
nach Dir auf und sage: Du bist noch da! Dann nickst Du.

		Eduard Reinacher. [bookmark: page64]

	
		
		Mütterchen

		Wir saßen beisammen im Dämmerlichte,

»Mütterchen,« schmeichelte ich, »nicht wahr,

Du erzählst mir noch einmal die schöne Geschichte

Von der Prinzessin mit gold'nem Haar?« –

		Seit Mütterchen tot ist, durch dämmernde Tage

Führt mich die Sehnsucht, die blasse Frau;

Und von der schönen Prinzessin die Sage

Weiß sie wie Mütterchen – ganz genau ...

		Rainer Maria Rilke. [bookmark: page65]

	
		
		Ein Erinnern an die Mutter

		Wenn ein Poet von seiner Mutter erzählt, wird das nicht ein
Wiegenlied sein, das er sich selbst singt? Vor vierzig Jahren, als
ich ihren Todestag habe erleben müssen, sang ich ihr ein heißes,
ein fast wildes Schmerzenslied. Seither ist jeder Erinnerungstag
sanfter geworden und friedlicher und fröhlicher, und heute ist sie
mir keine Gestorbene mehr; sie lebt wieder in jener Gestalt, wie
sie mich als Knaben über die beblümten Felder hat geführt und
liebliche Lieder gesungen, wie sie mich durch dämmernden
Fichtenwald hat geleitet und viel heilige Mär hat erzählt von den
Himmlischen und auch von den Irdischen, die vor uns gewesen sind im
Waldlande.

		Peter Rosegger. [bookmark: page66]

	
		
		Stummer Bescheid

		Und da ich an ihrem Grabhügel stand

Und fröstelnd der Toten Näh' empfand,

Schrie's in mir: »Wozu war nun ihr Leben?« –

Hört' ich drei Stimmen Antwort geben.

		Es säuselt, es lispelt, es wispert: »Sei
still!

Lausch, was alles antworten will!«

Sprach ein Rosenstrauch auf dem Grab, und ein Beben

Ging durch sein Blüh'n: Um Liebe zu geben!

		Sprach ganz dunkel, man hört ihn kaum,

Wie aus dem Traum ein Zypressenbaum:

Fragst du töricht! Magst dich schämen!

Was sie gelebt? Um Liebe zu nehmen!

		Aber zum dritten dem Sonnenschein

Fiel auf einmal ein Trostsprüchlein ein;

Schrieb's auf die Kranzschleife an der Erden:

Liebend wieder geliebt zu werden! –

		Dank, habt Dank! Ich bin schon still!

Nimmer fragen noch klagen will!

Will nur dies Röslein, als einen Segen,

Unter die dunkle Zypresse legen ...

		Hugo Salus. [bookmark: page67]

	
		
		Der Mutter Bild

		Tiefdunkle Nacht. Ums alte Stadenhaus

Webt der Novembernebel seine Linnen,

Zum Brückenbogen drängt der Fluß heraus

Und führt das letzte Zitterlicht von hinnen.

		Nichts Lautes mehr. Nur dann und wann ein
Schall

Verlorner Schritte auf entleerten Straßen

Und zwischendrein ein dumpfer Widerhall

Vom fernen Krieg und wilden Völkerrasen.

		Ich bin daheim im liebvertrauten Nest,

Vergraben zwischen alten, müden Dingen,

Und träume in des Abends letztem Rest

Von Zeiten, die vergingen, längst vergingen.

		Da fällt mein Blick auf ein vergilbtes Bild,

Das zeigt die Mutter mir aus weiter Ferne,

Und plötzlich wird das Zimmer friedensmild,

Vom schwarzen Himmel tropfen hell die Sterne.

		Ich halt' es fest. Und meine Träume ziehn

Durchs Leben hin wie stille, weiße Schwäne,

Und alles wird in mir zu Melodien,

Der Mutter Lächeln und der Mutter Träne.

		Ich seh' aus Weiten meines Lebens Schritt,

Mein Zweifeln, Irren, Kämpfen und Verschwenden.

Und weiß so gut – stets ging die Mutter mit

Und führte mich an ihren lieben Händen.

		Und um mich stets war ihres Segens Macht

Und wird es sein bis an des Lebens Neige –

Das fühlt mein Herz in dieser stillen Nacht,

Da ich in tiefem Dank die Hand ihr reiche.

		Kurt Schede. [bookmark: page68]

	
		
		Gedächtnis der Mutter

		In aller Welt ist nichts,

Was also teuer bliebe,

Als die besorgte Liebe

Des Mutterangesichts.

		Es ist wie Mondenschein,

Der durch die Wipfel gleitet

Und mild mich heimgeleitet

In später Nacht allein.

		Sigmund Schott. [bookmark: page69]

	
		
		Mutter singt

		Meine Mutter geht durch die Stuben

Und singt. Selten, daß meine Mutter singt,

Sieht immer so ernst aus

Und sorgenvoll.

Heut aber singt sie,

Und das klingt so schön, daß ich,

Daß ich ganz stille sitze

Und weinen möchte.

Denn meine Mutter geht durch die Stuben

Und singt.

		Ein 15jähriger Schüler.

(Im Berliner Tageblatt. Mitgeteilt von E. Tucholsky.) [bookmark: page70]

	
		
		Der Mutter schönster Lenz

		So jung war deine Mutter nie

Als in dem Lenz, da sie dich trug,

Da noch dein Herz in ihrem schlug –

So jung war deine Mutter nie.

		Auch nicht als Kind war sie so jung,

Dem Frühling so vertraut wie da,

Der Erde so verwandt und nah –

Auch nicht als Kind war sie so jung.

		Tag war wie Nacht und Nacht wie Tag,

Sie lag mit Augen wach und groß,

Du wuchsest ja in ihrem Schoß –

Tag war wie Nacht und Nacht wie Tag.

		Der Frühling war in ihrem Blut,

Die Knospe dehnte sich und sprang,

Die Amsel brütete und sang,

Und Frühling war der Mutter Blut.

		Ina Seidel. [bookmark: page71]

	
		
		Abendglocken

		Da die Abendglocken klangen,

Bin ich ihren windverstreuten

Tönen, die aus Türmen sprangen,

In den Dorfgrund nachgegangen

Wie Verliebte ihren Bräuten.

		Und mir war es, als vernähme

Ich den Erzton der Propheten,

Jubelnde Jerusaleme,

Hochzeitslieder, Requieme,

Männergrimm und Mädchenbeten.

		Eine Stimme nur schwang leise,

Doch sie griff mir an die Seele:

Meiner Mutter müde Weise

Sang von ihrer Lebensreise

Übertönend die Choräle.

		Arthur Silbergleit. [bookmark: page72]

	
		
		Gedächtnis

		Meine Mutter, die du längst gestorben

Und im Grab die Ruhe dir erworben,

Hörst du nicht im Hauch des Abendwindes

Rufen dir die Stimme deines Kindes? –

Wissen möcht' ich, als du mich empfangen,

Trugest du nach mir ein Heimverlangen?

Warst du müde schon des Tages Lasten?

Wolltest einmal, du Entschwundene, rasten?

Deines Daseins letzte Frucht noch reifen,

Um das Leben alsdann abzustreifen?

Und indes ich fern des Lebens Warte

Stumm in dir der Auferstehung harrte:

Gingst du viel durch goldumsäumte Felder?

Trankst die Stille du verträumter Wälder,

Daß nach ihren Gründen ich begehre,

Als ob dorten meine Heimat wäre?

Ruhtest du an spiegelglatten Fluten?

Sahst die Sonne du im See verbluten?

Dachtest du an Gott und Ewigkeiten,

Daß ich lausche stets dem Puls der Zeiten?

Gingst in Wehmut auf und ab am Ufer?

Starbst in Demut, ein erschwiegener Rufer? –

		Ja, sehr einsam bist du wohl gewesen!

Konntest nimmermehr davon genesen! –

Liebe Mutter, dein muß ich gedenken,

Wenn mich waldwärts meine Schritte lenken! -

		Und ich weiß, du kannst mir Frieden schenken.

		Karl Stamm. [bookmark: page73]

	
		
		Mutter

		Daß wir das empfinden konnten:

Mutter, bleibe immer bei uns,

Mutter, geh nicht von uns fort –

Daß wir das empfinden konnten!

		Daß uns deine sanften Hände

In der Nacht als Trost und Schutz

Auf den lauten Herzen lagen –

		Daß du ungeachtet deiner

Oft bedrückten grauen Tage

Uns zu dir gerührt hinaufzogst.

		Daß du, als du littest, lächelnd

Deine Trauer unter Küssen

Für uns hingabst, heilige Mutter,

Soll dir nicht vergessen werden.

		Wilhelm Stolzenburg. [bookmark: page74]

	
		
		Sonett an meine Mutter

		Voll Sehnen denk' ich oft der Wirrnis jener reinen
Tage,

Da mir die Mär vom Kindleinsteich in klirre Scherben fiel,

Wie ein Erlöser trat der Zweifel in mein kindlich Spiel,

Berauschend meine Seele mit der scheuen Frage:

		Ist's wahr, geliebte Mutter, oder ist es leere
Sage,

Daß in dir trieb neun Monde meines Schiffleins sanfter Kiel?

Empfing mein Leben damals Richtung schon und Ziel,

Bestimmt von deines Herzens hochgeschwungnem Schlage?

		Heut weiß ich, daß wir nie so innig uns
verbunden,

Geliebte Mutter, als in jenen sel'gen Monden,

Da ich – in deines Leibes dunkle Zelle eingefangen –

		Von deinem Herzschlag Ziel und Weg empfangen:

Von allen Dingen, die in deinem Blute wohnten,

Bebt in mein Sein ein Nachklang jener heil'gen Stunden.

		Karl Willy Straub. [bookmark: page75]

	
		
		Von der Mutter

		Die gute Mutter hat sich eigentlich im ganzen Leben nie von mir
getrennt, und als ich schon lange einen grauen Bart hatte, war ich
eigentlich immer noch ihr Bub, den sie mit ihrer ganzen Muttersorge
umgab. – So etwas gibt einem doch ein Gefühl von Jungsein, das
etwas ganz anderes ist, als ein gewaltsames Jungseinwollen. – Ich
habe dies stark empfunden, denn als meine Mutter starb, hatte ich
zum erstenmal das Gefühl, daß ich alt geworden sei.

		Hans Thoma.

(»Im Herbst des Lebens.«) [bookmark: page76]

	
		
		Die Mutter

		Liebe, der du dein Leben verschrieben

Verwehte der Wind.

Hast du vergessen, wie Mütter lieben, mein Kind?

Siehe, ich bin dir Freundin und Schwester,

Wie wenige sind.

Halte die Hand deiner Mutter fester,

Mein Kind.

		Erica von Watzdorf-Bachoff. [bookmark: page77]

	
		
		Mutter

		Ich sprach den ganzen Abend lang

Den lieben Namen vor mich hin.

Mir ist bei seinem Wunderklang,

Als ob ich wieder bei dir bin ...

		Sind deine Augen noch so gut?

Und noch so voll dein schwarzes Haar?

Dein Lächeln, welches Wunder tut,

Noch so voll Liebe, wie es war?

		Ist deine Stimme noch so leis',

So wundermild, so inniglich?

Sind deine Hände noch so weiß?

Und falten sie sich noch für mich?

		Nun gehst du durch dein einsam' Haus

In deinem weiten schwarzen Kleid,

Und in die Heide schaust du aus

Und träumst von meiner Kinderzeit.

		Ich aber fühl' im fremden Land,

Wie deine Liebe an mich denkt,

Und wie der Segen deiner Hand

Mir stillen Heimatfrieden schenkt.

		Alice Weiß-v. Ruckteschell. [bookmark: page78]

	
		
		Mutter!

(Ghasel)

		Alles was schön ist, alles was heilig,

Nennet das Wort dir: eine Mutter!

Alles was Liebe, alles was Güte,

Das ist ein Hort mir: meine Mutter!

		Bist du vereinsamt, weit in der Ferne,

Denk nur an jene, die dich geboren,

So wird dir's Trost sein; alles dein Leiden

Nimmt sie hinfort dir: deine Mutter!

		Den nur beklag ich, der nie genossen

Mütterlich Lieben, mütterlich Walten:

Alles was Leid heißt, trostlos Entbehren,

Klingt in dem Wort dir: keine Mutter!

		Richard Zoozmann. [bookmark: page79]

		Des Buches zweiter Teil

		Wie die Mutterliebe noch verherrlicht ward

		[bookmark: page80] [bookmark: page81]

	
		
		Ein Gebet

		Heut morgens hab' ich ein Gebet vernommen,

Wie noch kein beßres mir ans Ohr gekommen.

Es sprach's ein Weib, den Knaben an der Hand,

Die mühsam sich durchs Marktgetümmel wand.

Der Knabe sah die Weihnachtsherrlichkeiten

Und ließ begehrlich seine Blicke gleiten,

Sie sprach und schaute freudig auf das Kind:

»Gib, Gott, nur Kraft, daß ich mich tüchtig schind'!«

		Adler. [bookmark: page82]

	
		
		Mutter unser

		Mutter unser, wo bist du?

Niemals sah dich ein Auge;

Denn uns lehrten Jahrtausende

Nur zum Vater den Aufblick!

Deines Gewandes Wärme,

Deines Busens muttersame Ruh,

Wehe aus dem Sternendunkel

Einmal deinen Kindern zu.

		Max Bewer. [bookmark: page83]

	
		
		Moder!

		An 'n Sündag weer 't mi oft, as weer mien
Haart

Wiet in de Heimat flogen, mern in 'n Stried.

Als kööm 'k to Huus, mit hitte Kinneroog,

Mien Oellern luurn, 'k weer in mien Jungenstied.

		Det schummer buten, unser olen Elw

Eer grise Rüller huud in Sneewind trok,

Mien Vadder smöök un lees, Moder vertel

Un prüün un nei eern Jung den Winachtsrock.

		Ik se de witte Hand de Nadel röörn

Se lach mi to, ik se eer Lachen lang

Un wuß, 't weer al vöör mi, 't weer al vöör mi,

Un höl eer Schöört so fast, un sweeg un dank.

		De Newel woker öwer Krat un Bööm,

De Heben stün in 't late Schummer geel,

Mien Vadder röög sik: Lene, 't waard wol Tied,

Se nükkop, lach mi to, lach in mien Seel.

		Un güng un speel. De Tasten, gris un swat

Ik se de Tasten gliden, segend klung

De Avendandacht door den düstern Ruum,

Ik luur op Wör', ik luur dat Moder sung.

		Dan höör 'k eer Stim, eer söte warme Stim

As Tower strööm de ole Melodi,

Ik wach un drööm un seeg dat Düster geel

Mi weer 't as keem 'n de Bööm sacht dichter bi.

		De Geig föl in, mien Vadder speel so lies

Een stille Antwoord weer 't as sung 't in 't Reet,

Ik dach, uns Hergot müß door 't Düster gaan

Un hork in 'n Newelstreek ob Moders Leed.

		H. Fr. Blunck. [bookmark: page84]

	
		
		Madonna

		Es liegt in jeder jungen Wiege

Von Erdenglück ein voller Kranz

Und ist, als ob sich's um sie schmiege

Wie Engellied und Himmelsglanz.

		Doch sel'ger haben nie gefaltet

Sich Hände, seit die Zeituhr rinnt,

Noch Zukunftsmächte so gewaltet,

Wie über dir, Marienkind!

		Nun kniet die Welt in heil'ger Scheue

Vorm Wunder deiner Werdenacht,

Und jubelnd wieder klingt's aufs neue:

Das ist der Tag von Gott gemacht!

		Victor Blüthgen. [bookmark: page85]

	
		
		Den Müttern

		O Weib, dem Gott ans Herz tut legen

Ein Kinderrätsel süß und klein:

Als wär's das Christkind, sollst du's pflegen,

Wie die Madonna sollst du sein!

		*

		Die Wege, die dein Kind soll schreiten,

Geh ihm voran,

Sonst wandelt's der Gelegenheiten

Unsichere Bahn.

		*

		Deck' dein Kind mit Blüten zu!

Was du ihm an Glück gegeben,

Wiegt vielleicht einmal in Ruh'

Ihm den herbsten Schmerz im Leben.

		Victor Blüthgen. [bookmark: page86]

	
		
		»Mutter –«

		Mutter und Kind – in diesem Worte begreife ich die sich ewig
erhaltende, ewig sich verjüngende Menschheit. Mutter und Kind –
Maria mit dem Knaben – wurde nur daher, konnte nur daher bleiben:
ein Symbol der Religion. »Unbefleckte Empfängnis« – gewiß spielte
auch hier das Naturhafte, das Unterbewußte, Unbewußte die
schöpferische Rolle. Denn kann das Befleckung sein, was nichts
andres als die Erfüllung der höchsten Bestimmung des Weibes ist?
Muß das nicht vielmehr – wenn das Kind eine Blüte der Menschheit
bedeutet – ein Heiliges sein? Die Mutterliebe ist die natürlichste,
weil die am wenigsten und am meisten egoistische Liebe in der
Natur. Denn sie ist ebensosehr die absolute Liebe des nur Gebenden
zum nur Empfangenden, wie sie – unbewußt – die Liebe zu nichts
anderem als nur zum eigenen Blute ist. Sie ist ebensosehr die
Richtung auf das eigene Ich, als sie – unbewußt – die Richtlinie
zur Erhaltung der Menschheit ist. So gipfelt in dem einen Wort
»Mutter« Sein und Sinn der Menschheit und der Natur.

		Otto Borngräber. [bookmark: page87]

	
		
		Madonna

		Ihr sanft im Schoße liegt das Kind,

Das unberührte, lieblich reine,

Um das ein hohes Leuchten spinnt

Den zärtlichsten der Heiligenscheine.

Marias Scheitel übersprüht

Ein Strahlenkranz von klaren Funken.

Ihr tiefes Auge aber glüht,

Von einer hohen Andacht trunken.

		Sie spürt im Kind an ihrer Brust

Die eignen Pulse wieder schlagen,

Und alles Wehe, jede Lust

Zu schönrer Blüte ausgetragen.

Sie ahnt, von hoher Lieblichkeit

Und aller Himmel Glanz umflossen,

Ihr ganzes Wesen nun gezweit

Und in ein neues Sein beschlossen.

		Drum mag ihr auch kein andres Heil

Und Ziel in diesem Leben frommen,

Seit ihres Wesens bester Teil

Gedoppelt in das Fleisch gekommen.

Sie neigt sich still, und während leis

Die Lippen gläubig flehn und beten,

Ist Gott der Herr selbst in den Kreis

Der höchsten Liebe stumm getreten.

		Karl Bröger. [bookmark: page88]

	
		
		Die Schwangere

		Wohl ist mit deiner Mädchenschaft

Der keusche Schmelz von dir gestreift,

Doch nur, weil einer höheren Kraft

Dein Wesen still entgegenreift.

Und schlägst du gleich die Augen tief

Vor jedem, der des Weges kam:

Was dich erglühend überlief.

Ist deiner Seele schönste Scham.

		Noch bist du dir nicht klar bewußt,

Daß du ein Höchstes eingetauscht,

Seit tief in deiner eignen Brust

Der Quell des Lebens selber rauscht;

Und fühlst dich doch von einer Flut

Aus Gottes reinstem Born betaut,

Nun deiner mütterlichen Hut

Ein neues Leben anvertraut.

		Ich aber folge deinem Schritt

Mit frommer Scheu und abgewandt

Und weiß, wohin dein Fuß auch tritt,

Ist gottgeweihtes, heil'ges Land.

Denn was in deines Schoßes Nacht

Noch träumt und Blut von dir erhält,

Wird einst, zum Lichte auferwacht,

Vielleicht der Heiland einer Welt.

		Karl Bröger. [bookmark: page89]

	
		
		Wipfeltanz

		Der Mühlbach brummt, die müden Erlen

Stehn stumm und haben's kaum gehört.

Was hat er mit den alten Kerlen,

Daß unwirsch er die Ruhe stört?

		Es hat der Tanz der Pappelwipfel

Den Sinn ihm wunderlich erregt,

Daß selbst mit schäumendem Getüpfel

Die Blumen er am Wege schlägt.

		Was mag's ein holdes Wunder geben?

Der jungen Mutter liegt's im Sinn –

Sie wiegt, im Arm das junge Leben,

Sich mit den Pappeln her und hin.

		Auf einmal, da zwei Äuglein blinken

Zum erstenmal dem Lichte zu,

Schwingt bei des Silberreigens Winken

Der ganze Raum im Tanz im Nu.

		Die junge Mutter, hold erschrocken,

Faßt kaum das hohe Wunder ganz ...

Des ersten Lächelns Weltfrohlocken

Verklingt in Licht und Wipfeltanz.

		Wilhelm Büring. [bookmark: page90]

	
		
		Der Mütter Lied

		Der Mütter Lied – wann wird es ausgesungen?

Aus stets erneutem Werden bricht der Ton

Der ew'gen Liebe, die der ew'ge Sohn

Im Liede segnet, das noch nicht erklungen.

		Mit jeder Stunde feiert er das Werden,

Sein Lied braust durch das ew'ge Fest des Seins ...

Weib und Natur und Dasein, sie sind eins,

Das Gottgeschenk der weltverstreuten Erden.

		Und wenn die Stimme schweigt der hohen
Nächte,

Erloschnes Licht die dunkle Stunde deckt,

Grüßt aus vereinten Herzen, tieferweckt,

Die Mütterhand die kommenden Geschlechte.

		In sel'gen Fernen, über Leid und Sterben,

Schließt diese Hand der Schöpfung ew'gen Ring.

Und singend dankt, da er den Gruß empfing,

Der Jubelchor jahrtausendferner Erben.

		Wilhelm Büring. [bookmark: page91]

	
		
		Chor der Mütter

		(Aus der Dichtung: Eine Lebensmesse)

		Mit Schweiß und Tränen

Und manchem Tropfen Blut

Setzen wir Kinder auf diese Erde

Und lehren sie Vorsicht

Und üben Nachsicht

Bis sie sich selbst mehr lieben als uns.

Und Schweiß und Tränen

Und Ströme von Blut

Vergießen die Kinder dieser Erde

Vor lauter Vorsicht

Und üben Nachsicht,

Und lernen nie, was Liebe ist.

Denn Schweiß und Tränen

Und alles Blut

Vergessen wir entzückt, wenn einer,

Den Blick der Sonne oder fernsten Sternen zugewandt,

Über die Erde hinstürmt ohne Vorsicht,

Ohne Nachsicht,

Über sich und andre hin.

Jeder Lehre zuwider,

Nur dem Leben zuliebe,

Rühmen wir Kindern und Kindeskindern

Opferselig den einen,

Schöpferselig den Menschen,

Der dem Schicksal gewachsen ist.

		Richard Dehmel. [bookmark: page92]

	
		
		Die Magd

		Maiblumen blühten überall;

Er sah mich an so trüb und müd.

Im Faulbaum rief die Nachtigall:

Die Blüte flieht! die Blüte flieht!

Von Düften war die Nacht so warm,

Wie Blut so warm, wie unser Blut;

Und wir so jung und freudenarm.

Und über uns im Busch das Lied,

Das schluchzende Lied: die Glut verglüht!

Und er so treu und mir so gut.

		In Knospen schoß der wilde Mohn,

Es sog die Sonne unsern Schweiß.

Es wurden rot die Knospen schon,

Da wurden meine Wangen weiß.

Ums liebe Brot, ums teure Brot

Floß doppelt heiß ins Korn sein Schweiß.

Der wilde Mohn stand feuerrot;

Es war wohl fressendes Gift der Schweiß,

Auch seine Wangen wurden weiß,

Und die Sonne stach im Korn ihn tot.

		Die Astern schwankten blaß am Zaun

Im feuchten Wind; die Traube schwoll.

Am Hoftor zischelten die Fraun;

Der Apfelbaum hing schwer und voll.

Es war ein Tag so regensatt,

Wie einst sein Blick so trüb und matt;

[bookmark: page93] Die
Astern standen braun und naß,

Naß Strauch und Kraut, der Nebel troff,

Da stieß man sie voll Hohn und Haß,

Die sündige Magd, hinaus vom Hof.

		Nun blüht von Eis der kahle Hain,

Die Träne friert im schneidenden Wind.

Aus flimmernden Scheiben glüht der Schein

Des Christbaums auf mein wimmernd Kind.

Die hungernden Spatzen schrein und schrein

Von Dach zu Dach; die Krähe krächzt.

An meinen schlaffen Brüsten ächzt

Mein Kind, und keiner läßt uns ein.

Wie die Worte der Reichen so scharf und weh

Knirscht unter mir der harte Schnee.

		So weh, o, bohrt es mir im Ohr:

Du Kind der Schmach! du Sündenlohn!

Und dennoch beten sie empor

Zum Sohn der Magd, dem Jungfraunsohn?!

O, brennt mein Blut. Was tat denn ich?

War's Sünde nicht, daß sie gebar?

Mein Kind, mein Heiland, weine nicht:

Ein Bett für dich, dein Blut für mich,

Vom Himmel rieselt's silberklar.

Wie träumt es sich so süß im Schnee.

Was tat ich denn? – So süß. So weh.

War's Liebe nicht? – War's – Liebe – nicht –

		Richard Dehmel. [bookmark: page94]

	
		
		Der Reiter

		Der Reiter kniet am Kreuz im Tal

Und ringt nach frommen Worten ...

Ihm ward das Herz so hart wie Stahl.

		Er stützt sich auf des Schwertes Knauf

Und blickt mit stillem Sehnen

Zum stummen Christusbilde auf:

		Du weißt, mich schreckt kein grimmer Held,

So lang dies Schwert mein eigen.

Ich stehe meinen Mann im Feld.

		Und träf' auf heißer Waffenfahrt

Ein Streich mein Herz zu Tode,

Ich stürbe ungebeugt und hart.

		Nur eine Bitte zwingt vor dir

Mich nieder in die Kniee:

Die Mutter, Herr, beschütze mir!

		Fritz Droop.

(Aus dem Zyklus: Der Sieg.) [bookmark: page95]

	
		
		Die junge Mutter

		Im grün verhangnen duftigen Gemach,

Auf weißen Kissen liegt die junge Mutter;

Wie brennt die Stirn! Sie hebt das Auge schwach

Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter

Den nackten Jungen reicht. »Mein armes Tier,«

So flüstert sie, »und bist du auch gefangen,

Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen,

So hast du deine Kleinen doch bei dir.«

		Den Vorhang hebt die graue Wärterin

Und legt den Finger mahnend auf die Lippen;

Die Kranke dreht das schwere Auge hin,

Gefällig will sie von dem Tranke nippen;

Er mundet schon, und ihre bleiche Hand

Faßt fester den Kristall, o milde Labe! –

»Elisabeth, was macht mein kleiner Knabe?«

»Er schläft«, versetzt die Alte abgewandt.

		Wie mag er zierlich liegen! – Kleines Ding! –

Und selig lächelnd sinkt sie in die Kissen;

Ob man den Schleier um die Wiege hing,

Den Schleier, der am Erntefest zerrissen?

Man sieht es kaum, sie flickte ihn so nett,

Daß alle Frauen höchlich es gepriesen,

Und eine Ranke ließ sie drüber sprießen.

»Was läutet man im Dom, Elisabeth?«

		»Madame, wir haben heut Mariatag.«

So hoch im Mond? Sie kann sich nicht besinnen. –

Wie war es nur? – Doch ihr Gehirn ist schwach,

Und leise suchend zieht sie aus den Linnen

[bookmark: page96] Ein
Häubchen; in dem Strahle kümmerlich

Läßt sie den Faden in die Nadel gleiten;

So ganz verborgen will sie es bereiten,

Und leise, leise sieht sie Stich um Stich.

		Da öffnet knarrend sich die Kammertür,

Vorsicht'ge Schritte übern Teppich schleichen.

»Ich schlafe nicht, Rainer, komm her, komm hier,

Wann wird man endlich mir den Knaben reichen?«

Der Gatte blickt verstohlen himmelwärts,

Küßt wie ein Hauch die kleinen, heißen Hände;

»Geduld, Geduld, mein Liebchen, bis zu Ende!

Du bist noch gar zu leidend, gutes Herz.«

		»Du duftest Weihrauch, Mann.« – »Ich war im
Dom;

Schlaf', Kind«, und wieder gleitet er von dannen.

Sie aber näht, und liebliches Phantom

Spielt um ihr Aug' von Auen, Blumen, Tannen –

Ach, wenn du wieder siehst die grüne Au,

Siehst über einen kleinen Hügel schwanken

Den Tannenzweig und Blumen drüber ranken,

Dann tröste Gott dich, arme, junge Frau!

		Annette von Droste-Hülshoff. [bookmark: page97]

	
		
		An der Wiege

		Wundersames Lächeln,

Träumend unbewußt,

Eines zarten Kindes

An der Mutterbrust!

		Sei dafür mit Tränen

Still ans Herz gedrückt,

Engel, der seit Monden

Stammelnd uns beglückt!

		Nur gedämpfter Schimmer

Dir ins Auge fällt;

Hinter Ahnungsschleiern

Dämmert dir die Welt,

		Und dem Ohr vorüber

Zieht verwehter Klang,

Der vom Weltgebrause

Fern herüberklang.

		Sieh, und doch schon lächelt

Hold dein Angesicht,

Schon durchströmt die Seele

Ein geheimes Licht. –

		Laß uns nicht verzagen,

Wenn das Leid uns drängt,

Wenn der Schmerz umklammernd

Uns die Brust beengt!

		[bookmark: page98] Denn durch diese Tale

Wandeln wir im Traum:

Was uns wirr umflutet,

Wir verstehn es kaum;

		Doch auf anderm Sterne

Werden wir's verstehn,

Wenn dies Kind noch irrend

Wird auf Erden gehn.

		Wie des Kindes Auge

Schon der Zukunft lacht,

Ob es auch aus tiefen

Nächten kaum erwacht,

		So in dankerfüllter,

Ahnungsvoller Ruh

Lächle unser Antlitz

Jenen Fernen zu.

		Otto Ernst. [bookmark: page99]

	
		
		Mutterglück

		Um einen Trunk bat mich zur Nacht mein Kind,

Mein wilder Kamerad in Spiel und Scherzen.

Sein Stimmchen bettelte so warm und lind –

Und reiche Liebe strömte mir vom Herzen.

		Es schaute groß und still mich an beim
Trinken

Und gab verschwieg'nen Dank, indem es nahm,

Und schien in meinen Anblick zu versinken,

Als tränk' es mit, was mir vom Herzen kam.

		Otto Ernst. [bookmark: page100]

	
		
		Mutter und Kind

		Die Nächte, die ich für dich durchwacht,

Die Opfer, die ich für dich gebracht,

All die Gebete, die uns vereint,

Alle die Tränen, um dich geweint:

Wie Boten Gottes aus Himmelshöhn

Werden sie einst vor der Seele dir stehn.

Und wenn man mit Engelszungen auch spricht,

Dich abzubringen vom Wege der Pflicht:

Was deine Mutter dich hat gelehrt,

Was du an ihr geliebt und verehrt:

Halte es heilig und tausch' es nicht ein!

Und lockte dich aller Kronen Schein

Und lauter Jubel und eitler Tand:

Hält's vor dem Auge der Mutter nicht stand,

Und schien es dir auch wie der Himmel so klar,

So ist es kein Glück, so ist es nicht wahr!

Dann reiße dich von ihm, und macht es dir Schmerzen,

Weine sie aus nur am Mutterherzen,

Und scheint es dir auch, daß nichts mehr dir bliebe:

Eins ist unsterblich – die Mutterliebe!

		Hans Eschelbach. [bookmark: page101]

	
		
		Das taube Mütterlein

		Wer öffnet leise Tür und Tor?

Wer schleicht ins Haus hinein?

Es ist der Sohn, der wiederkehrt

Zum tauben Mütterlein.

		Er tritt herein! Sie hört ihn nicht,

Sie saß am Herd und spann.

Da tritt er grüßend vor sie hin

Und spricht sie »Mutter« an.

		Und wie er spricht, so blickt sie auf,

Und – wundervoll Geschick! –

Sie ist nicht taub dem milden Wort,

Sie hört ihn mit dem Blick.

		Sie tut die Arme weit ihm auf

Und er drückt sich hinein;

Da hörte seines Herzens Schlag

Das taube Mütterlein.

		Und wie sie nun beim Sohne sitzt,

So selig, so verklärt –

Ich wette, daß taub Mütterlein

Die Englein singen hört.

		Ernst Freiherr von Feuchtersleben. [bookmark: page102]

	
		
		Die tote Mutter

		Um Mitternacht entwirrte sich

Zu diesem Bild ein kalter Traum:

		Ich stand in einem öden Raum

Und schrie nach dir und sehnte mich.

		Da kam durch Wolken und Nebelmeer

Verstört meine tote Mutter daher.

		Ein Rosenkränzel auf ihrer Stirn

Wisperte leise im Windeswirrn. –

		Sie bog mir den heißen Kopf zurück

Und las in meinem weltseligen Blick. –

		Die zitternden Rosen auf ihrer Stirn

Blaßten und bleichten im Windeswirrn. –

		Sie las ein sinnentoll Erdenglück,

Und küßte mich nicht und senkte den Blick. –

		Die raschelnden Rosen auf ihrer Stirn

Zerflatterten müde im Windeswirrn.

		Ein Rosenkränzel marienrein

Trägt jedes tote Mütterlein,

		Doch welken die Rosen auf ihrem Haupt,

Wenn das Kind nicht mehr an die Mutter glaubt.

		Kurt Arnold Findeisen. [bookmark: page103]

	
		
		Sehnsucht

		Eine Mutter lebte – fern von ihrem Jungen,

So fern,

Daß sie nicht an einem Tage zu ihm konnte.

Und der Frühling kam –

Wie ein wilder toller Kindskopf fegte er durch die Gassen

Und brüllte vor Kraft und Lust –

Wie ihr Junge über den Bergen.

Ganze Bündel Sonnenschein warf der Sturm auf die Erde

Und wie Kerzenlichter löschte er sie aus –,

Wild vor Lust.

Und Nächte setzte der Frühling auf die Erde –

Wunderlich lichte –

Voll einer unbändigen Sehnsucht,

Nächte,

Da die junge Mutter mit ihrem Gotte rechtete,

Und da sie voll wehen Sehnens

Den Kopf in die Kissen preßte und weinte.

Wenn sie tagsüber einen kleinen Bengel sah,

Hilflos und lieb in seiner Fülle,

Dann war's,

Als ob sich ein Ring um ihren Hals legte.

Gottverlassen und grausig einsam fühlte sie sich.

Ihre stolze Gestalt fiel zusammen.

Voll Weh sah sie auf jede Mutter

Und hörte das unverständige Lallen des Kindes.

Ein quälender Haß kroch in ihr hoch,

Langsam und weh, wie eine kalte düstere Septembernacht.

Und das Leid war um sie,

Wie das Wasser um ein leckes Schiff.

Wenn die Arme dann nach Hause kam, weinte sie.

[bookmark: page104] Da war
kein Gott, der jede Träne sammelte

Und ein Diadem auf ihr Haupt setzte,

Auf das Haupt einer Heiligen,

Die ihren Jungen nicht haben durfte.

Da war nur ein grenzenloses Sehnen

Nach der Sonne ihres Jungen,

Eine ungeheure Sehnsucht nach dem Mund,

Nach den spiegelblanken, lebentrunkenen, frohen Augen

Und den tolpatschigen Händen ihres Kleinen.

Stunden kamen, da wurde sie irr am Leben,

Stunden, in denen der Tod

Wie ein Freund durchs Fenster schaute.

		Eugen Fischer. [bookmark: page105]

	
		
		Mutters Vermächtnis

		Ob Herr oder Knecht,

Genie oder Tropf ...

Von der Mutter das Herz,

Vom Vater den Kopf!

		Cäsar Flaischlen. [bookmark: page106]

	
		
		Eine Mutter

		»So kostbar seltne Beute, wie sie kein Aug' noch
sah –

Ward heute uns gewonnen in blut'ger Razzia;

Mein jüngstes Vollblut gäb' ich, mein treu arabisch Roß,

Den schönsten Damaszener, mein köstlichstes Geschoß –

Wär' dieser Fang mein eigen. Bringt her sie an den Thron!

Drei Frankenweiber, jede mit ihrem einz'gen Sohn!«

»Blick' auf, mein Fürst! und sage, was wundervoller sei:

Die weißen Frauenleiber – oder das Knaben-Drei!

Uns kostet die Bescherung nun freilich edles Blut

Von hundertfünfzig Männern – doch der Preis zahlt es
gut:

Drei Rosen, wie noch niemals geschmückt sie dein Serail,

Drei Knaben, wie noch keine gefällt das Opferbeil!«

So sprach zu seinem Häuptling der Afrikanerheld

Und winkte die Gefangenen herein ins prächt'ge Zelt.

In Ketten Füß' und Hände, gelöst das braune Haar –

Doch Trotz und Mut im Auge, so naht die edle Schar;

Drei Mütter mit den Söhnen – als anmutvoller Schild,

Ihr Kleinod jede bergend: der höchsten Liebe Bild.

Ein machtlos Wesen jede, doch jede – Königin,

So traten vor den Häuptling die Frauen schweigend hin.

Der prüfte lang, versunken in ihre Schönheit ganz,

Halb zaudernd und halb trunken von ungewohntem Glanz,

Die rührenden Gestalten. Sein blühend Auge brach

An ihren bleichen Zügen sich, und der Wilde sprach:

»Es ist die Hand des Henkers vom Beileschwingen matt,

Es ist schon längst die Wüste vom Frankenblute satt,

Drum schenk' ich euren Knaben das arme Leben gern;

Sie sollen mir als Knechte wohl dienen ihrem Herrn.

[bookmark: page107] Doch
jene nur der Frauen geht aus dem Lager frei,

Die zeigt, daß sie von allen die beste Mutter sei!« –

Die erste sprach: »Mehr lieb' ich den Sohn als Mann und Haus,

An seiner Seite zog ich ins Schlachtgefild hinaus;

Den Mann verließ ich blutend im Sande hingestreckt;

Mein Söhnlein hab' ich flüchtend mit eigenem Leib gedeckt.«

Die zweite sprach: »Mein Leben gab ich wohl hundertfach,

Erkauft hab' ich den Sohn mir mit namenloser Schmach:

Nicht treulos – doch verhandelt, entehrt – und dennoch rein –

Das kann doch nur die höchste, die Mutterliebe sein!«

Die dritte aber leise heran zum Feinde schlich,

Entreißt den Dolch ihm, zücket ihn auf den Sohn und sich,

Und spricht: »Hast du zum Sklaven bestimmt den freien Sohn,

Soll er mit mir verbluten, o Scheik, vor deinem Thron!«

Die Menge rings erstarrte, lautlos die Kriegerschar,

Gebannt blieb jedes Auge auf dieses Heldenpaar.

Es zuckte keine Fiber im Kindesangesicht,

Das Weib stand todesmutig – sein Arm erbebte nicht; –

Der Häuptling aber gebietet: »Die Ketten sprengt entzwei –

Die geht aus meinem Lager samt ihrem Sohne frei!«

		Ludwig Foglar. [bookmark: page108]

	
		
		Eine blonde Frau geht in Sinnen

		Eine blonde Frau geht in Sinnen,

Für ihr Kind geht sie bleichen das Linnen.

		Sie fragt sich selig beklommen:

Was für Augen soll es bekommen?

		Des Vaters Augen soll's haben,

Der süße Schein soll mich laben.

		Was für Haare? Sie lächelt vor sich hin.

Es geht ihr was Blondes durch den Sinn.

		Ein Knabe oder ein Mägdlein? Ach ja,

Ein Knabe! Was gibt's zu fragen da!

		Doch könnte sie auch nicht böse sein,

Wär' es ein trautes Mägdelein –

		Nun setzt sie sich mit ihrer Last

Und schlummert ein in süßer Rast.

		Sie lächelt im Traum. Es lacht die Welt.

Es geht ein Flüstern über das Feld. –

		Albert Geiger. [bookmark: page109]

	
		
		Muttertrost

		Es ist ein Jahr vergangen,

Der Sommer kam ins Land,

Die roten Nelken prangen

In dunkler Glut entbrannt.

		Und über die Nelkenhäupter

Streicht sanft ein Sommerwind

Und spielet mit den Löcklein

Von meinem blonden Kind.

		Im Gras, im hohen Grase,

Liegt's wie im Schneckenhaus,

Und nach den Nelken jauchzend

Streckt es die Händchen aus.

		Ich lausche seinem Stimmchen,

Es kommt mir in den Sinn,

Wie doch in aller Armut

So selig reich ich bin!

		Ich denke nicht an die Schande,

Ich denke nicht mehr ans Grab!

Ich segn' euch, rote Nelken,

Daß ich mein Kindlein hab'.

		Albert Geiger. [bookmark: page110]

	
		
		Die Mutter

		Leise atmend, halb entschlummert

Liegt das Kind im Bettchen klein,

Plötzlich durch das offne Fenster

Schaut der Abendstern herein.

		Und nach ihm mit beiden Händen

Laut aufweinend langt das Kind:

»Mutter, Mutter, hol' mir diesen

Schönen Stern herab geschwind!«

		»Dummheit!« ruft der Vater zornig

Hinter einem Zeitungsblatt,

»Was der Fratz von dritthalb Jahren

Für verrückte Launen hat!

		Denk' man: dreißig Millionen

Meilen weg und ein Planet,

Der zweihundertvierundzwanzig

Tage um die Sonne geht!«

		Doch die Mutter tröstet leise:

»Schlaf', mein Engel! Diese Nacht

Hol' ich dir den Stern vom Himmel,

Der dir so viel Freude macht;

		Morgen früh, hier auf dem Bette

Findest du den Edelstein« –

Und das Kind, in Tränen lächelnd,

Schläft am Mutterherzen ein.

		Hermann von Gilm. [bookmark: page111]

	
		
		Heilig ist das Muttertum

		Es ist an keine Erhebung der gegenwärtigen Menschheit auf eine
höhere Kulturstufe zu denken, ohne daß das Muttertum heilig
gesprochen und ein Recht zu ihm geschaffen wird, als dessen
Hüter der Staat, als der große Vater, sich ebenso ritterlich
aufwirft, als er es bis heute zu lächerlichen Gunsten der
liederlichen, treulosen Mannskerle nicht tut. Von dem
Augenblicke an, der dem Weibe die Gattenwahl und die schöne
Sicherung seines Muttertums gewährt, wird eine neue Äone des
Menschentums beginnen, verglichen mit der wahnwitzigen Barbarei, in
der wir leben, und deren wir, wenn die Zeichen nicht trügen,
anfangen, satt zu sein. Und in welch anderem Gleichmaß der Schritte
wird es vorwärts und aufwärts gehen können, wenn die eine Hälfte
des Menschen nicht mehr fallen wird, sondern wählen kann!
Wohl dann und auch wehe! Wehe und wohl dem Manne!

		Emil Gött. [bookmark: page112]

	
		
		De Schipperfru

		Slap, Kindjen, söt,

Ik weeg di mit de Föt;

Buten geit dat wille Haf,

Dat weegt din Vader wul op un af:

Slap, Kindjen, söt.

		Slap, Kind, un dröm

Vun ageln un gollne Böm!

Ik hör de See de ganze Nacht,

Ik sitt un leng de ganze Dag:

Slap du Kind un dröm.

		Slap du Engelsgesicht,

He kumt gewis torügg,

Un keem he nich, dat weer to swar,

So seet un leng ik ümmerdar:

Slap du Engelsgesicht!

		Klaus Groth. [bookmark: page113]

	
		
		Unserer Kaiserin Auguste Viktoria

		Will ich im Liede dich preisen,

Deutschlands Kaiserin,

Nicht prunkvoll prahlende Weisen

Tönen mir durch den Sinn.

		Feierabend-Läuten,

Milde, voll und weich,

Will mir im Tiefsten bedeuten

All dein Wirken im Reich;

		Abendfrieden und Segen

Nach heißen Tages Last

Und nach den harten Wegen

Am Kreuze selige Rast. –

		Will ich im Liede dich preisen,

Deutschlands hehrste Frau,

Möcht' ich den Lorbeer weisen

In seine welsche Au.

		Von deutschen Ähren pflücken

Dir einen goldenen Kranz

Und ihn mit Kornblumen schmücken

In schimmernden Taues Glanz.

		Im deutschen Vaterlande

Ist keine schönere Zier –:

Die Heimat im Gottesgewande

Huldigte also dir. –

		[bookmark: page114] Will ich dich preisen im Liede,

Deutschlands Kaiserin,

An heimischen Herdes Friede

Mahnen mich Herz und Sinn;

		An mütterliches Walten

In der Lieben heimlichem Kreis,

An des Märchens traute Gestalten,

An der Dichtung Wunderreis;

		An heiliger Liebe Leuchten

Auf herber Tränen Tau –:

Nichts holder will mich deuchten,

Als die deutsche Mutter und Frau!

		Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß. [bookmark: page115]

	
		
		Mutterliebe

		Mutterliebe!

Allerheiligstes der Liebe!

Ach! die Erdensprache ist so arm,

O! vernähm' ich jener Engel Chöre,

Hört' ich ihrer Töne heilig Klingen,

Worte der Begeistrung wollt' ich singen:

      »Heilig, heilig ist die
Mutterliebe!«

		Wie die Sonne geht sie lieblich auf,

Blickt herab, den Blick voll süßen Frieden,

Lächelt freundlich ihren jungen Blüten –

Und die Pflanze sproßt zum Licht hinauf.

Rauhe Stürme ziehen durch die Flur,

Und die junge Pflanze bebet,

Doch die Sonne blickt durch die Natur,

Und die junge Pflanze lebet,

Neu erwärmt von ihrem Blick, und strebet

Höher noch zu ihrer Sonne auf.

		Mutterliebe! Du, du bist die Sonne!

O wie leuchtest du der Blüte doch so warm!

O wie heilig ist die Mutterwonne,

Wenn das Kind umschlingt der treue Arm!

So am Abend, so am Morgen,

Nie ermattet sie,

Wacht in Freuden, wacht in Sorgen

Spät und früh;

[bookmark: page116] Sie
begießt mit Muttertränen

Ihrer Augen Lust,

Wärmet sie mit stillem Sehnen

An der treuen Brust.

Süße Hoffnung schwellt die Mutterbrust,

Daß die Blüte werd' zur Knospe keimen,

Früchte sieht sie in den süßen Träumen.

Heil'ge, reine Mutterliebe,

Daß sich nie dein stiller Himmel trübe!

		Mutterliebe!

Allerheiligstes der Liebe!

Dir ertönten jener Engel Chöre,

Als der Herr zur Erde niederstieg,

Wollt' er an der Mutterlieb' erwarmen

Und erwachte in der Mutter Armen.

		      Sinket
nieder,

      Schwestern, Brüder,

Fleht zu dem, der Mutterlieb' gekannt,

Der sie schuf, sein reinstes Seelenband,

Fleht mit uns, ihr Geister unsrer Lieben,

Tragt es aufwärts, unser kindlich Flehn,

Tragt's hinauf zu jenen Sternenhöhn,

Werft euch nieder vor des Vaters Thron,

Fallet nieder vor der Mutter Sohn,

Daß auf uns er seine Gnade senke

Und den süßen Trost uns immer schenke –

Das segensvolle Heiligtum der Liebe,

Der Mutterliebe!

		Wilhelm Hauff. [bookmark: page117]

	
		
		Die junge Mutter

		Sie hat ein Kind geboren,

        Zu höchster Lust in
tiefstem Leid,

Und ist nun ganz verloren

        In seine stumme
Lieblichkeit.

		Es blüht zwei kurze Tage,

        So daß sie's eben
küssen mag,

Und ohne Laut und Klage

        Neigt es sein Haupt
am dritten Tag.

		Und wie es still erblaßte,

        So trägt sie still
den heil'gen Schmerz,

Und eh' sie's ganz noch faßte,

        Daß es dahin ist,
bricht ihr Herz.

		Der mit dem Lilienstengel

        Sonst tritt aus
einem finstern Tor,

Er ging, der Todesengel,

        Aus ihrem eignen
Schoß hervor.

		Friedrich Hebbel. [bookmark: page118]

		Virgo et Mater

		        Der
Jungfrau Bild,

        Im Arm das
Kind,

        Blickt sanft und
mild

        Durch Nacht und
Wind.

Ein armes Mägdlein kniet davor,

Sie schaut nur dann und wann empor,

        Doch wenn das
Lämpchen Funken sprüht

        So sieht man, wie
sie glüht.

		        Die
Lampe geht

        Auf einmal
aus!

        Ihr Atem
steht,

        Sie schwankt nach
Haus.

		Die Jungfrau kann ihr nicht verzeihn,

Die Mutter wird sie benedein,

        Stellt sie der
Heil'gen übers Jahr

        Mit ihrem Kind sich
dar.

		        Sie
fühlt's, und spricht:

        Du reine
Magd,

        Dir gleich' ich
nicht,

        Doch
unverzagt!

Dir, Mutter, die der Sohn erkannt,

Die unterm Kreuz noch bei ihm stand

        Dir will ich
gleichen für und für,

        Und dann vergibst
du mir!

		Friedrich Hebbel. [bookmark: page119]

	
		
		Mutterleid

		Was eine Mutter leidet um ihr Kind:

Sie leidet den täglichen

Unsäglichen

Schmerz

Um das Kinderherz,

Das sich ihr entfremden will.

Und trägt ihn still.

Denn das Kind wird groß

Und löst sich los

Von den sorgenden Mutterhänden,

Von den Heimathauswänden,

Um fremd in der Welt sein Selbst zu gestalten.

Unaufgehalten

Stürmt es hinaus.

Und zu Haus –

Weint die Mutter und faltet die Hände,

Die lieben Hände,

Die zittern wollen,

Und doch nur segnen, segnen sollen.

		Hanna Hecker. [bookmark: page120]

	
		
		Lang ist's her

		Nachtschatten seine Flügel spannt.

Die Träume wachen fast allein.

Im kleinen Haus am Straßenrand

Singt eine Frau ihr Kindlein ein.

		Sie singt und wandert immerzu,

Ihr Auge ist von Tränen schwer.

Wo bleibst du? Es ist Abendruh' –

Lang ist es her, lang ist es her.

		Die Lindenwipfel rauschen sacht.

Kühl geht der Wind. Ich lausche bang.

Was ist es, das mich traurig macht?

Woher das Lied? Woher der Klang?

		Grüßt mich die ferne Jugendzeit?

Steht Liebe auf aus ihrem Grab,

Die mir so oft voll Seligkeit

Das Lied mit in den Schlummer gab,

		Daß es im Lebenssturm mir blieb

Ein Mahner an verlornes Glück –?

Die Mutter sang's. – O Mutterlieb',

O kurzer Frühlingssonnenblick!

		Die Glocken künd'gen nächt'ge Stund'.

Die Welt ist still, der Wald ist leer.

Leis singt ein blasser Frauenmund:

»Lang ist es her, lang ist es her.«

		[bookmark: page121] Erschallt ihr Schritt, ihr Lied es
tönt.

Unsagbar faßt mich an der Schmerz,

Und in der Brust, die sturmgewöhnt,

Spür' ich das weiche Kinderherz.

		Und in dem Herzen sammelt es,

Sich an wie Sehnsucht nach dem Glück

Und: Mutter, Mutter! stammelt es,

Und: Mutter, Mutter! klingt's zurück ...

		Rudolf Herzog. [bookmark: page122]

	
		
		Traum von der Mutter

		Draußen auf den warmen Wiesen

Will ich nach den Wolken sehen

Und die müden Augen schließen

Und ins Träumeland hinüber

Hin zu meiner Mutter gehen.

		O, sie hat mich schon vernommen!

Leise geht sie mir entgegen,

Der ich ferneher gekommen,

Meine Stirne, meine Hände

Still in ihren Schoß zu legen.

		Wird sie jetzt nach Dingen fragen,

Die ich nur mit Scham gestehe

Und mit bitterlichen Klagen?

Nein, sie lacht! Sie lacht und freut sich

Meiner lang vermißten Nähe.

		Hermann Hesse. [bookmark: page123]

	
		
		Mutterliebe

		»Der Sturm war blutig, fürchterlich die
Schlacht,

Zerschmettert liegen Tausende am Boden,

Und grausig warf der Schnee der Winternacht

Die Decke auf die Sterbenden und Toten.« –

		Der Vater liest es, und sein Auge blickt

Starr auf das Blatt, voll finstrer Ahnung Bangen.

Die Mutter hört's – ihr Jammerschrei erstickt

Im Weh – ihr ist ein Schwert durchs Herz gegangen.

		»Mein Sohn, mein Sohn! Wo liegt dein blutig
Haupt!

Wohin hat dich der wilde Krieg gebettet!

O Mord, o Mord, der mir das Liebste raubt!

Wer hilft dir, wenn du wimmerst: Rettet! Rettet!

		O müßtet ihr, die ihr in eitlem Glast

Auf stolzen Rossen und in goldnen Wagen

Die Siege feiert – müßtet ihr die Last

Der Angst, die Angst des Mutterherzens tragen!

		Wie grausam seid ihr! Herrscher! Mitleidslos

Reißt ihr den Sohn aus seines Vaters Armen,

Reißt ihr den Liebling von der Mutter Schoß

Und schleudert ihn dem Tod hin ohn' Erbarmen!

		[bookmark: page124] Was gilt ein Mensch euch! Tausend liegen
dort –

Zerschmettert unterm Leichentuch begraben!

Mit Hörnerklang führt ihr die andern fort

Und laßt das Feld den Toten und den Raben!

		Mein Sohn! Mein armer Sohn!« – So schreit der
Schmerz,

Als wollt' er hin in seine Ferne dringen. –

Es muß gar schwer um solch ein Mutterherz

Mit seiner Angst die schwache Hoffnung ringen.

		*

		Wer schilt mir diese Mutter! – Wer ermißt

Die Kette all der Sorgen, all der Mühen,

Mit der sie an ihr Kind gefesselt ist,

Bis sie dem Keim entlockt sein erstes Blühen –

		Bis seinem öden Schreien sich entringt

Der erste reine Laut, das erste Lallen;

Das erste Lächeln aus den Äuglein springt,

Zum ersten Spielen sich die Fäustchen ballen!

		Wie vieler langer Nächte Schlummer blieb

Dem Mutterauge fern, – und seht den hellen

Entzückten Blick, wenn nun im frischen Trieb

Der ersten Kraft die kleinen Glieder schwellen!

		Kommt nur herbei und schaut mit mir hinein

Durchs niedre Fenster in das traute Stübchen

Und seht die Mutter und das Schwesterlein

In ihrem Jubel mit dem Herzensbübchen!

		Und kommt der Vater, schwankt das frohe Kind

Mit seinem ersten Schrittchen ihm entgegen,

O, wie die Sorgen da so fruchtbar sind

Im kleinsten Hause an dem größten Segen!

		[bookmark: page125] Und mit den Jahren wächst die Sorge,
doch

Die Liebe mit! – Und endlich ist's errungen,

Errungen unter hartem Arbeitsjoch:

Ein junger Mann erblühte aus dem Jungen.

		Ein junger Mann – und der gehört dem Staat!

Ihr sitzt daheim im alten trauten Stübchen,

Und in der Feldschlacht stand er als Soldat,

Den ihr geherzet einst als Herzensbübchen.

		*

		Wer schilt die Mutter? – Ja, fürs Vaterland

Da reicht der Tod den Lebenden die Palme. –

Doch wehe! wenn für eitel Trug und Tand

Der Würger mäht des Volkes grünste Halme!

		Wenn Herrschgier nur sich bäumt, nur Arglist
droht,

Dann donnre an ihr Ohr, daß sie erbeben:

Ihr hohen Herrn, mehr Achtung vor dem Tod!

Ihr hohen Herrn, mehr Achtung vor dem Leben!

		Friedrich Hofmann. [bookmark: page126]

	
		
		In der letzten Stunde

		»Piu Have, deine Hand ist so seltsam kalt,

Schläfst du, mein armes Kind?« –

»Mutter, ich bin in einem großen Wald,

Wo die Bäume wie Menschen sind.

Jeder von ihnen hat ein Gesicht,

Einen brausenden Singemund,

Sie umschlingen sich mit den Zweigen dicht,

Es schauert der grünfeuchte Grund ...«

		»Piu Have, mein Kind, du zitterst so,

Ich hol' den Arzt herbei –«

»O Mutter, mir ist so leicht und froh,

Ich brauch' keine Arzenei.«

Es schweigt das Kind und die Mutter schweigt,

Der Mond blüht silbern herein,

Das Totenwürmchen leise geigt

Im uralten Ahnenschrein.

		»Und wenn ich im blühenden Gartenland

Wieder duftige Veilchen find' –«

Die Mutter faßt schluchzend die kleine Hand:

»Du wirst es, süßes Kind.

Du weißt, was unser Glaube lehrt:

Wo ein Mensch in Sterbenspein,

Der seines Gottes Gnade wert,

Da kehrt der Heiland ein.

		[bookmark: page127] Man sieht ihn wie er im weißen Gewand

Langsam zum Lager schreitet,

In die seine nimmt des Kranken Hand

Und zum Himmel ihn geleitet.

Noch kam er nicht, der heilige Gast,

Um dich zu trennen von mir –

Piu Have, was bist du so erblaßt,

Was starrst du nach der Tür?

		Eines weißen Kleides lichter Schein,

Ein Raunen wie Morgenwind,

Der da eintritt kann nur einer sein –

Piu Have, mein einziges Kind ...!«

		Maria Janitschek. [bookmark: page128]

	
		
		Die Tagelöhnerin

		Sie führt die Sense und den Pflug

Ist tätig gleich in Saat und Ernte.

Ihr Herz, das Angst und Sorge trug,

Wohl auch das Beten längst verlernte.

		Man sieht in ihrem Angesicht

Das Weh von fünfzehn Witwenjahren

Und keine Falte, die nicht spricht:

»Ich hab' des Lebens Zucht erfahren!«

		Was sie im Tagelohn erstritt,

Gab für die Kinder schmale Bissen,

Sie aber hungerte und litt

In Mutterstolz und Kümmernissen.

		Sie müht sich ab mit Hoffnungsmut

– O daß ihr Wirken Segen fände! –

Und trägt des Lebens schönstes Gut:

Ein weiches Herz und harte Hände.

		Otto Krille. [bookmark: page129]

	
		
		Ahndung

		Als sich das Knäblein von mir losgerissen,

Da überschwemmte mich ein Wissen:

Ich soll dich durch das lange Leben tragen,

Stets neu gebären schmerzhaften Nächten und Tagen.

		Du ewiger Schrei, der aus dem Herzen springt!

Du ewig offne Wunde, wo ich blute!

Du goldne Geißel mir, du Himmelsrute,

Die über meinen Schritten schwingt.

		Denn wo nur in der Welt für dich ein Darben,

Mein Sohn, und eine leise Qual,

Da brennen feurig meine Mutternarben,

Und du durchglühst mich rot mit heißem Stahl.

		Doch will ich mit dem Schmerz mich stolz
bekleiden,

Dem kostbar schweren Schmuck und Gurt.

Verjünge dich, du jubelnde Geburt!

Verströme, Sturzbach meiner Mutterleiden!

		Lola Landau.

(Aus dem Zyklus »Das Lied der Mutter.«) [bookmark: page130]

	
		
		Mutterliebe

		Einer Mutter Liebe ist

Wie blauer, ruhender Himmel,

Unter dem der Roggen reift,

Unter dem die Wiesen duften,

Und die Kiefern kraftdurchtränkt

Zarte Spinnenschleier wiegen;

Unter dem im heißgeglühten Sand

Kinder ihre Schlösser bauen.

Einer Mutter Liebe ist

Wie blauer, ruhender Himmel.

		Hildegard von Lengerken. [bookmark: page131]

	
		
		Die suchende Mutter

		Die Nacht vorüber, und im Osten

Hellstrahlend auf die Sonne geht,

Der Donner und der Sturm vertosten,

Die Luft voll Duft und Liedern weht.

		Der Himmel mit den Lenzgewittern

Der Erde wohl zum Herzen drang,

Weil ihr von allen Zweigen zittern

So süßer Duft und Morgensang.

		An Helena vorübergleiten

Des Waldes Hauch und Freudenton,

Sie späht und ruft in alle Weiten

Umsonst nach dem verlornen Sohn.

		Schnell zu des Walds geheimsten Stämmen

Die sorgenvolle Mutter dringt,

Wo Fels und Strom die Schritte hemmen,

Am wirrsten sich der Strauch verschlingt.

		Nicht schreckt sie nun der Räuberrotte

Weithin verrufner Hinterhalt,

Sie schreitet durch die dunkle Grotte,

Durchforschend jeden Felsenspalt.

		Rastlos bis zu der Sonne Neigen

Fragt sie umher nach seiner Flucht,

Sie ruft den Straßen und den Steigen:

»Ihr Trägen, macht euch auf und sucht!«

		[bookmark: page132] Oft, wenn sie auf entfernten Wegen

Herschreitend einen Wandrer sieht,

Dem winkt sie, eilt sie froh entgegen,

Bis ihrem Aug' die Täuschung flieht.

		Dann zürnet sie des Manns Gebärden

Und jedem Zug im Angesicht,

Daß sie, je näher, fremder werden,

Daß dies sein teures Antlitz nicht.

		Sie ruft hinaus in offne Felder:

»Mein lieber Sohn! wo bist du? wo?«

Und in die Wildnis dunkler Wälder:

»O komm zurück, Girolamo!«

		Wie einen Stein das Meer, verschlinget

Das weite Feld den bangen Schall,

Und nicht den Sohn der Wald ihr bringet,

Nur seines Namens Widerhall.

		Nikolaus Lenau. [bookmark: page133]

	
		
		Madonna

		Blütenduft im Wiesengrund,

Glanz und Sang in allen Weiten,

Junge Frau um deinen Mund

Lächeln leise Seligkeiten.

		Schaut Maria mit dem Kind

Hart am Weg aus ihrem Schreine;

Und du nickst als wie vertraut

Zu den Zwein im Heil'genscheine.

		Nickst und eine Welle fliegt

Warm in Schläfe dir und Wangen –

Deine Tage – hoffe nur –

Sind in Gnaden aufgegangen.

		Leise gehst du – wegzurück

Noch ein Gruß dann der Madonne –

Sehnsucht, Welt und Heil'genschrein

Glühn in Güte und in Sonne.

		Blüten nicken gelb und rot,

Die dir nie so liebreich deuchten,

Und du gehst als wie im Traum

Durch das blaue Sommerleuchten.

		Wilhelm Lennemann. [bookmark: page134]

	
		
		Die Fibel

		Es zog ins Freie mich hinaus

Aus meiner Werkstatt Schwüle,

Und einsam schritt ich durch die Stadt

In abendlicher Kühle.

		Am Trödelmarkt kam ich vorbei,

Und sinnend blieb ich stehen,

Um mir den alten, bunten Kram

Im Laden anzusehen.

		Da lehnt ein graues Ahnenbild

Dicht neben Glas und Krügen;

Ein Geldschrein voll mit Putzgerät

Bei Schaufeln steht und Pflügen.

		Nach Art der Maler kramt' ich da

Gar gern in freien Stunden –

Denn manchen Schmuck fürs Atelier

Hatt' ich schon hier gefunden.

		So kramt' ich heute wiederum

In Teppichen und Tüchern,

Und fand in einem morschen Schrank

Ein Fach mit vielen Büchern.

		Ich schlug so manches drunter auf,

Fand Kochbuch neben Bibel;

Da fiel mir eines in die Hand: –

Es war nur eine Fibel.

		Und doch – ich kaufte sie mir gleich,

Hab' sie mit Lust gelesen: –

Dieselbe Fibel war ja einst

Mein erstes Buch gewesen.

		Ich kannte all die Bilder noch

Und all die großen Lettern,

[bookmark: page135] Mit
stiller Wehmut konnt' ich nur

Das Büchlein jetzt durchblättern.

		Ich träumte mir den Tag zurück,

An dem ich sie bekommen,

Und wie ich drin zuerst gelernt,

Halb freudig und beklommen. –

		Ich sehe meine Mutter noch,

Wie sie dem Drängen wehrte

Und wie sie zärtlich Schritt für Schritt

Das »ABC« mich lehrte.

		Ich weiß noch, wie ich oft geseufzt

Und wie ich heimlich grollte,

Daß ich, wenn andre froh gespielt,

Just immer lernen sollte.

		Wie war die Mutter dann entzückt,

Als sie mit mir »studierte«,

Und ich des Vaters Namen da

Zusammenbuchstabierte.

		Jetzt ruht die Mutter längst im Grab ...

Mein Glück ist rasch entschwunden;

Was ich als Kind im Traum verlor,

Ich hab's nicht mehr gefunden.

		Die Fibel schau' ich dankbar an,

Und mir wird weh im Herzen,

Gedenk' ich, wie ich draus gelernt

Als Kind mit Lust und Schmerzen.

		Nun blättr' ich drinnen oft herum

In stillen, freien Stunden: –

Ich hätt' am ganzen Trödelmarkt

Nichts Lieberes gefunden!

		Willibald Leo. [bookmark: page136]

	
		
		Das taubstumme Kind

		Von dichter Kinderschar umgeben,

Pausbäckig alle und gesund,

Schien wolkenlos der Mutter Leben,

Und alles stand auf sicherm Grund.

		Nur eins von all den Glücksgewinnen,

Ein Mädelchen im lustigen Schwarm,

War taubstumm und von blöden Sinnen,

Lag täglich fast dem Tod im Arm.

		Verdreifacht hält der Liebe Posten

Vor ihrem Stübchen seine Wacht,

Und keine Mühe, keine Kosten

Erschüttern seine Heldenmacht.

		Und weiter atmet, lebt die Kranke,

Nun ist sie dreizehn Jahre schon,

Doch immer bleibt dieselbe Schranke,

Versagt ist ihr der Menschenton.

		Der Mutter heißeste der Bitten,

Der Wünsche heißester ist nur,

Bevor ihr Liebling ausgelitten,

Eh' abgelaufen ihre Uhr:

		Daß sie ein einzig Mal nur sage,

Ein einzig Mal das eine Wort

»Mutter« – und wegfegt alle Klage,

Und alle Trübsal ist verdorrt.

		[bookmark: page137] Das Mädchen starb. Mit reinem
Herzen

Sank oben sie an Gottes Brust,

Die Mutter blieb im Land der Schmerzen

Und gab sich schwer in den Verlust.

		Dann starb auch sie nach vielen Jahren,

Nach Plag' und Arbeit, wie's so geht,

Wir alle müssen's ja erfahren,

Wie scharf der Wind auf Erden weht.

		Als sie nun schritt auf Himmelswegen,

Bei Gottes Thron am heiligen Ort,

Trat ihr das Töchterchen entgegen,

Und – »Mutter« jauchzt ihr erstes Wort.

		Detlev von Liliencron. [bookmark: page138]

	
		
		Mutterglück

		Heut im Vorübergehen,

Im Stadtgedräng' und Gewirr,

Auf einer Promenade,

Sah ich ein Prachtgeschirr.

        Auf Gummirädern
rollte

        Die Equipage
weich,

        Lakai und Kutscher
thronten,

        Einem ehernen Bilde
gleich.

		Die Morgensonne schien blendend

Im losen Sommerwind,

Im offnen Wagen saßen

Die Mutter und ihr Kind.

        Die Mutter bog sich
selig

        Zu ihrem Liebling
vor,

        Das lockenlustige
Mädel

        Streckte lachend
die Ärmchen empor.

		Am selben Tage ging ich

Weit draußen vor der Stadt,

Vom Menschengewimmel genesen,

Ich war der Unruh' satt.

        Da kam mir zwischen
den Gärten

        Ein Wägelchen in
Schau,

        Eine rollende
Kinderkarre

        Von einer
Arbeiterfrau.

		Die Sonne flimmerte schläfrig

Im linden Abendwind.

Die Mutter schob die Karre,

Den Kutscher spielte das Kind.

        Die Mutter bog sich
selig

        Zu ihrem Liebling
vor,

        Das lockenlustige
Mädel

        Streckte lachend
die Ärmchen empor.

		Detlev von Liliencron [bookmark: page139]

	
		
		Gegrüßet seist du ...

		Was lauschst du, Frau, nach innen

Und horchst so tief in dich hinein?

– »Seltsame Ströme rinnen ...

Es glüht um mich ein seltner Schein ...

		Wie einstens zu Marien

Der weiße Gottesengel kam –

Ich möchte knien, knien –

Ist alles mir so wundersam ...

		So müd und weh seit Tagen –

Und doch so froh und rosenfein ...

Ich darf ein Kindlein tragen

Und seine liebe Mutter sein.«

		Franz Lüdtke. [bookmark: page140]

	
		
		Mutterhände

		Nun halt' ich wieder meiner Mutter milde
Hände,

Und meine Seele weiß nicht mehr, was sie gelitten.

Mir ist, als ob ich Paradieseswunder fände.

Ich habe nichts zu fürchten mehr, noch zu erbitten.

		Nur dieses, Herr: Rufst du sie einst in deinen
Garten,

Mich suchen ihre Hände, ihre Sonnenblicke.

Laß meine Mutter, lieber Gott, nicht so sehr warten,

Und hol' auch mich bald über jene dunkle Brücke.

		Franz Mahlke. [bookmark: page141]

	
		
		Einer jungen Mutter

		Nun hast du's Kind,

Und manche Nacht

Hast wachend du schon zugebracht.

In Angst und Qual,

Als Mädel warst du anders:

		Theater und Konzertbesuch,

Die wechselten mit »Frauenrecht«,

Und niemals war das Lachen echt,

Das »Per« und Tanzsaal hörten;

Du bist jetzt froh und jauchzt vor Glück,

Als Mädel warst du anders.

		Walter von Molo. [bookmark: page142]

	
		
		Die junge Mutter

		Im hellen Blumengarten

Eine fromme Mutter stand,

Ihr herzig Kind zu warten;

Sie wiegt es mit der Hand.

		Die Blütenzweige fächeln,

Der Knabe regt sich kaum,

Er blickt mit süßem Lächeln

Zum blauen Himmelsraum.

		Die goldnen Löckchen wehen

Ihm um das Haupt zumal;

Was mag das Kindlein sehen

Im großen Himmelssaal?

		Es strecket mit Verlangen

Die zarten Arme aus,

Den Vater zu erlangen

Dort oben im hellen Haus.

		Die Englein all' erscheinen,

Sie bringen sel'gen Gruß;

Wie kommt es, daß ich weinen,

So herzlich weinen muß?

		Julius Mosen. [bookmark: page143]

	
		
		Das Glück der Welt

		In dunkler Straße das niedre Haus –

Vorüberflutet der Welt Gebraus.

		Voll Stroh die Lade, nicht Bett noch Schrein,

Und drüber des leuchtenden Sternes Schein!

		Und drinnen das reichste Glück der Welt:

Die Mutter, die ihr Kindlein hält.

		Und aus den Augen des Kindes fällt

Ein Heilandsblick in die dunkle Welt ...

		Clara Müller-Jahnke. [bookmark: page144]

	
		
		Die junge Mutter

		Nun ist sie ganz mit ihrem Glück allein,

Es quält sie nicht der Lasten graue Menge,

Unendlichkeit wird ihr die Stubenenge,

Und um ihr Lächeln strahlt ein Heil'genschein.

		Dieselben Hände kindhaft blaß und schmal,

Die gestern noch im Weh gezittert haben,

Tasten sich jauchzend heut um einen Knaben,

Der zart wie sie und blond wie ihr Gemahl.

		Nun wird sie wieder jene eignen, süßen,

Verliebten Spiele spielen wie vor Tagen

Im Kinderland und alle Lust und Plagen

Als Seligkeiten neuer Jugend grüßen.

		Willibald Omankowski. [bookmark: page145]

	
		
		Die Schwangere

		Ein Lichtlein, von der Liebe angezündet,

In ihrem Leibe auf zur Flamme loht.

Den Sinn des Ewigen hat sie gegründet

Und schaut nun lächelnd über Grab und Tod.

		Um ihr geheimes Königtum zu schauen,

Stehn oft die Nachbarinnen vor dem Tor,

Sie hebt sich aus der Fülle dieser grauen

Und müden Menschen wie ein Licht empor.

		Wie von den Bäumen, die in Blüte stehen,

Geht eine fromme Sehnsucht von ihr aus.

Und viele Mädchen ihren Kreis begehen

Und kommen seltsam weiser dann nach Haus.

		Sie lassen alte Bücher, edle Steine,

Wie traumumsponnen sie im Leben stehn,

Und suchen in der Ferne nur die eine,

Die einem Wunder darf entgegengehn.

		Alfons Petzold. [bookmark: page146]

	
		
		Rosensegen

		Die wilden Rosen haben sich vereint,

Die Magd zu trösten, die am Wege weint.

		Der harte Bauer trieb sie aus dem Tor,

Weil sie den Leib an seinen Sohn verlor.

		Wie sie voll weher Scham zum Dorfe schleicht,

Ein zartes Grüßen ihr Gehör erreicht.

		Ein jedes keusche Röslein raunt ihr zu:

»Du gottgesalbt Gebenedeite du!«

		»Du trägst wie wir in deinem jungen Blut

Die jesufrohe, reine Frühlingsglut.«

		»Kein Wesen ist vor Gottes Thron verdammt,

In dem die Ewigkeit der Liebe flammt.«

		Da hebt die Magd das Haupt. Voll Stolz und
Kraft

Trägt sie durchs Land das Glück der Mutterschaft.

		Alfons Petzold. [bookmark: page147]

	
		
		Die Mutter

		In mir tief innen

Ist ein Wunder geschehen,

Kleine, winzige Füßchen beginnen

In meinem Leibe herumzugehen.

		Die Nächte und Tage

Flammen in freudigem Schein,

Denn, o Glück und Liebe, ich trage

In das Jahr ein Wunder hinein.

		Alfons Petzold. [bookmark: page148]

	
		
		An die Mutter

		Nicht gütig klangen deine Worte, Mutter,

Wenn laut befehlend du zur Arbeit riefst.

Hart eingespannt vom Joch des steten Schaffens,

Warst du der Güte äußerlich entfremdet;

Dich traf der Peitschenhieb des Alltagszwangs.

Mit jedem Tag sahst Großes du erliegen,

Indes das Kleine hohen Ruhm gebar;

So wußtest du, daß Hartes nur dem Härtren

Sich fügen kann und zum Beherrscher wird ...

		Stumm kauertest in allen Winkeln

Du graues unbarmherz'ges Weib;

Vor dir war kein Versteck zu finden:

Fahl dein Gesicht, und gramgefurcht.

Verzerrte Lippen.

Bittre Mienen.

Doch hin und wieder leises Beben,

Das deinen Körper tiefbewegt ...

		Zwölf Augen sahn dich fragend an,

Zwölf große tiefe Kinderaugen ...

		»Was steht ihr da ... und guckt und staunt!

Ich weine nicht, hab' nie geweint!

Marsch fort! So laßt mich doch allein ...«

		Wir suchten dunkle Winkel auf – –

Wir saßen stumm und schwiegen lang.

		[bookmark: page149] Dir kamen stille Einkehrstunden,

Und Müdigkeit, Ermattung kam,

Und deine Seele fragte leis:

Wozu dies Leben, dieses Ringen,

Dies Mühen, dieses Einsamsein? –

Und während so die Umwelt schwand,

Das Auge sich zur Seele senkte,

Da rissen alte Wunden auf,

Die Härte schlug und Strenge barg:

Ein herber Schmerz, ein herbres Zucken ...

Und leise Trän' auf Träne rann.

		Du wolltest ohne Zeugen sein ...

Als Siegerin im Leben stehn,

Ein edles Vorbild für die Deinen,

Damit sie, wenn herangereift

Allein dem Leben Trotz zu bieten

Sie kühnlich wagten fürderhin.

		Das Leben hat dich hart gemacht,

Und Liebe wob im Traume nur

Die schönsten ihrer frohen Lieder.

Der Kinder weicher Mund berührte

Den deinen nie, weil unbekannt

Das Weiche Kinderherzen war,

Die heiß wie du danach entbrannt ...

		Wir gingen fremd an uns vorüber

Und waren doch so nah verwandt,

Es kam der Flügelschlag der Jahre;

Und hob uns auf, und trug uns fort.

Wir haben so wie du gewollt –

Gerungen und uns selbst bezwungen

Und stehen nun als Eigne da!

Und hart wie du, beinah noch härter,

So hart, daß uns oft selber graut

Vor soviel Härte, die nicht Tränen,

[bookmark: page150] Nicht
Weinen kennt, wo andre wimmern, –

Ist unser Herz zu Eis erstarrt?

		Wenn Stunden innrer Einkehr kommen

Und sich die Seele bangend fragt,

Wozu dies Leben, dieses Mühen,

Dies Ringen in der Einsamkeit –

Dann ist's, als ob die Stube enger,

Das Dach hernieder stürzen wollt;

Wir fühlen Schmerz, ein herbes Zucken,

Und leise Trän' auf Träne rollt – –

		*

		Verborgne Herzenskammern öffnen

In Stille sich, weil unbelauscht.

Wir weinen so, wie du, o Mutter,

Die auch geweint und sich geschämt,

Wenn Tränen ihre Wangen näßten,

Die von der Sonne nie geküßt ...

		In jenen Stunden, wo wir weinen,

Fühlen wir, Mutter, deine Güte,

Groß steht vor uns dein Bild wie nie.

		Emil Rabold. [bookmark: page151]

	
		
		Urlaute

		»Als du noch in meines Herzens Raume

Wohntest, Kind, ein ungeborner Sproß,

Teiltest du in wunderlichem Traume,

Was lebendig waltend dich umschloß.

		Träumtest von des Paradieses Blüten,

Wenn ich staunend einen Kelch besah,

Wenn ob meinem Haupt die Sterne glühten,

Lichte Funken flimmerten dir da.

		Wenn mich heiße Fröhlichkeit durchwallte,

Trug der Traum dich seliger empor,

Doch wenn Schmerz mir jäh die Brust umkrallte,

Hülltest du dich still in Dämmrungsflor –«

		Und das Kindlein löst die Arme leise,

Die es um den Hals der Mutter schlang,

Lauscht auf eine heimatliche Weise,

Die ihm längst im wachen Ohr verklang.

		Seine offnen blauen Augen schauen

In ein dunkel-sternenhelles Land ...

Unbewußt, mit traumbefangnen Brauen

Küßt es seiner Mutter liebe Hand.

		Erika Rheinsch. [bookmark: page152]

	
		
		Ein deutsches Herz

		Am Eriesee ein Abend ist's sommermild und
lind;

Es ging der Tag zur Rüste, es schläft der Abendwind

In duft'gen Blumenkronen; zuweilen aus dem Rohr

Fliegt noch ein Wasservogel mit hellem Schrei empor;

Sonst sind verstummt die Sänger im Busche allzumal;

Sie gingen alle schlafen schon mit dem Sonnenstrahl. –

Still ist's; am Landungsplatze nur, dort, wo der Dampfer
hält,

Da ist noch gar lebendig die laute Menschenwelt.

Zum Boote rüst'ge Burschen die schweren Fässer schleifen;

Der Niggerlieder Tönen, das Yankeedodlepfeifen,

Der Passagiere Schwatzen und der Matrosen Schrei'n

Will gar kein Ende nehmen, bis bei des Mondes Schein

Das Boot den Anker lichtet. – – –

– – – Rings auf dem Schiffe stehn

Gar manche Gruppen plaudernd. Kreolendirnen dreh'n

Sich schmucke Zigaretten; sie tändeln mit dem Fächer

Und schlürfen still behaglich am Limonadenbecher;

Sie lauschen dem Franzosen, wie er so schalkhaft witzelt;

Sie schielen nach dem Yankee, der ernsthaft Späne schnitzelt.

Auch Deutsche birgt das Dampfschiff: ein Weib mit seinem
Kinde.

Es sitzt mit ihrem Buben auf ihrer Kleiderspinde

Die Frau, und ihr zur Seite, da steht ein deutscher Mann,

Ein Deutscher, der die Schätze der neuen Welt gewann,

Ein Deutscher einst, nun Bürger im Staate Wisconsin!

Ihn drängt es nicht zur Heimat, zur alten Welt zu ziehn! -

		*

		[bookmark: page153] »Was ihr auch sagen möget, ich bleibe
doch dabei!

Hier in dem Land der Freien fühl' ich mich wahrhaft frei!

Die deutschen Nebelträume, den alten dummen Wahn,

Ich war auch einst ›gemütlich‹, ein richtig ›deutsch Gemüte‹
–

Gar mancher spekulierte auf meine Herzensgüte!

War wo ein fauler Lungrer, der kam zu mir gekrochen;

Bei meinem ›guten Herzen‹ verstand er anzupochen;

Dann zog ich meinen Beutel, dann gab ich meinen Wein –

Man dankte mir verbindlichst und lachte hinterdrein!

Dann ward ich arm. O Himmel, wo blieben die Trabanten,

Die teuren, braven Freunde, die einst mich Bruder nannten?

War einer wie der andre! – Ich dachte: Fahret hin!

Ich hing ihn an den Nagel, den deutschen Edelsinn.

Mit dem Gemüt, dem biedern, mit all den Siebensachen –

Das lehrte mich das Elend! – ist kein Geschäft zu machen!

Mit Weib und Kind nach Westen ging's, wo mir's wohl behagt! –

Ihr zieht nach Deutschland wieder, so habt ihr mir gesagt.

Nun, Glück zu eurer Reise! Glück euch und eurem Kind! –

Hört! Hütet euch vor Menschen! Auch die ›gemütlich‹ sind,

Im Grund sind's doch nur Lumpen, bald sind sie klug, bald
dumm,

Und ich bin selbst nicht besser als alles Publikum!

Was Freundschaft, Ehr' und Liebe! Ich hab's herausgefunden:

Die allerbesten Freunde, das sind die goldnen, runden!

Die Tugend lebt im Geldsack und nicht in dem Gemüte! –

Madame, Glück zur Reise! Ich geh in die Kajüte!« –

So spricht zu jenem Weib ein Mann von deutschem Stamme.

Die Deutsche hebt die Stirne: »Wie hat des Herzens Flamme

Erstickt die schnöde Goldgier! Dem Himmel Dank, mein Kind,

Daß wir aus diesem Lande nun bald entronnen sind;

Denn würdest du wie dieser, solch' herzlos kalter Mann,

O, welch ein elend Leben wär' wohl mein Leben dann!

Nein, anders sollst du werden, du, der von allem Lieben,

Was ich auf Erden hatte, alleine mir geblieben!

O, würdest du wie dieser, mir wär' es bitt'res Weh'!

Komm, liebes Kind, und schaue, wie schön der Eriesee!« –

– – – – – – – – – – – –
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Dampfer ziehet leise, auf glatter, ebner Flut;

Es weht kein einzig Lüftchen, das Spiel der Wogen ruht;

Ein blanker, klarer Spiegel ist weit und breit der See.

Hell blickt der Mond hernieder aus wolkenloser Höh'.

In seinen bleichen Strahlen die Tropfen alle glühn,

Die von des Dampfers Rädern in weiten Bogen sprühn;

Sonst keine einz'ge Welle ringsum in allen Weiten.

Fern liegt der Strand, der schöne, der schilfumkränzte,
grüne;

Des Dampfers scharfes Zischen, das Stampfen der Maschine,

Das nur allein durchbricht hier die stille Abendruh'. –

– – – – – – – – – – – –

Von dem Verdecke schaut dem Räderplätschern zu

Das Weib mit seinem Kinde; den kleinen Burschen freut

Das Spiel, wie rings die Schaufel die Wasserperlen streut,

Und in die Händchen klatscht der kleine, lust'ge Mann

Und ruft: »Sieh da, o Mutter! Sieh nur!« so laut er kann.

»Sieh doch, Mama, wie schön ist's!« Dann hebt er an zu
schrein:

»O sieh doch, sieh doch, Mutter, dort, dort im Mondenschein!

Es geht ein Mann, ein schwarzer, an unsres Schiffes Seit'!«

Das Kind birgt das Gesichtchen in seiner Mutter Kleid.

»Jag' fort den schwarzen Mann dort! Sieh, aus den
Wellenstreifen

Seh ich den Schwarzen immer nach unserm Schiffe greifen!«

Des Knaben blonde Locken, die Mutter streicht sie lind,

»Des dichten Qualmes Schatten scheint dir ein Mann, mein
Kind!

Komm unter meinen Mantel, und leg' in meinen Schoß

Dein Köpfchen, kleines Männchen, und schlafe sorgenlos!« –

In ihres Mantels Falten hüllt sie das Söhnlein dicht,

Dem trocknen bald die Tränen im kleinen Angesicht,

Und, eh' der Bub' entschlummert, ei, wie er scherzt und lacht.
–

Ein Kind vergißt ja alles, wenn Mutterliebe wacht! –

– – – – – – – – – – – –

Indes auf dem Verdecke das Kind schläft bei der Frau,

Zeigt sich in der Kajüte nun eine andere Schau.

Da kreist die Branntweinflasche, im Raume schwül und dumpf;

Der eine flucht beim Würfeln, der andere bei dem Trumpf.

[bookmark: page155] Vom
fernen Süd ein Pflanzer im buntgestreiften Hemd

Steht bei dem Kapitäne, die Hände eingestemmt

In seine Seiten. »Goddam! Hier auf dem Eriesee

Versteht man nicht zu fahren, daß ich's euch gleich gesteh'!

Es geht wie mit der Schnecke! O nirgends fährt man so,

So flott wie fern im Süden, im Golf von Mexiko.

Da geht es von der Stelle, da hat man andre Art.

Doch hier im faulen Norden, da wird zuviel gespart!

Zehn Flaschen Whisky setz' ich: Ihr fahrt nicht so geschwind,

Daß wir in einer Stunde schon in dem Hafen sind!« –

»Ei, Sir, in einer Stunde! Wir brauchen anderthalbe;

Mein Schiff, das heißt die ›Schwalbe‹ und fliegt auch wie die
Schwalbe!

Es geht mit allen Kräften!« Da fällt der Pflanzer ein:

»Ich will in einer Stunde im Hafen lustig sein!

Gerät's nach meinem Willen, bei Gott, ich halt' es wahr:

Ich leg' zu den Bouteillen euch auch noch zehn Dollar!

Ihr habt nicht Weib, nicht Kinder, drum fahrt nur sorgenlos,

Und geht's nicht nach dem Hafen, so geht's in Abrahams Schoß!«
–

»Denkt an die Passagiere!« Der Deutsche ruft es laut.

Der Kapitän in Ruhe am Tabak weiter kaut.

»So seid ihr Deutsche immer! Hört, junger Deutscher, mich!

Bei euch heißt's: All' für einen! Bei uns: Jeder für sich!

Macht schnelle Fahrt mir Freude, euch kostet's keine Kohlen –

Ich schlage ein, Herr Pflanzer, und damit Gott befohlen!

Zehn Flaschen und zehn Dollar! Es gilt!« Der Seemann lacht.

»Ihr spracht von Passagieren! Ein Passagier ist Fracht.

Versichert euer Leben!« Und heimlich leis er kichert:

»Das Schiff ist morsch und faulig, doch ist es gut
versichert!«

– – – – – – – – – – – –

Es steigt des Schiffes Führer hin zum Maschinenraum,

Wildbrausend von den Rädern fliegt rings der Wellenschaum.

Die schwarzen Wolken steigen gewaltig aus dem Schlot,

Aufwirbeln sich die Funken, die Funken purpurrot.

Hoch wallt des Dampfes Säule, hin auf den Flutenschoß

Wirft jener Säule Schatten das Mondlicht riesengroß.
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Da, plötzlich, welch ein Aufschrei! Die Treppe stürmt's
hinan,

»Es brennt! Brand in dem Schiffe! Wo ist der Rettungskahn?

Die Glocke sollt ihr läuten! Zieht auf das Notsignal!«

Da zuckt empor am Mast schon ein mächt'ger Flammenstrahl;

An den geteerten Stricken steigt auf die helle Glut;

Die weißen Wasserperlen, sie leuchten rot wie Blut.

Der Dampf quillt aus den Fugen, und rings Verderben droht,

Doch Kapitän und Pflanzer die sind im Rettungsboot.

Die Glocke dröhnet schrillend, und hell die Pfeife gellt –

Umsonst verhallt das Tönen im weiten Wasserfeld.

In Büscheln aus den Luken die gelben Flammen quellen;

Sie lecken an der Schiffswand und züngeln nach den Wellen,

Sie fliegen auf im Rauche, vom Sparrwerk losgerissen,

Als wollten sie die Sterne am Firmamente küssen.

Laut ächzet die Maschine, umflammt an allen Flanken,

Und rings am Schiff da hängen Schiffbrüchige an den Planken.

Hier tönt ein Fluch, ein grauser. »Hilf, Herr!« ein andrer
jammert,

Und hundert Hände halten das Rettungsboot umklammert,

Und die im Boote weilen, die ziehn die Messer nackt;

Sie stechen nach den Fäusten, die fest den Kahn gepackt.

Im Wahnsinn tobt der Pflanzer: »Ich geb' euch all' den Rest!«

Des Blutes Quellen rieseln, die Finger halten fest,

Und immer neue steigen auf aus dem Wasserschaum.

Gefüllt ist bis zum Rande des Nachens enger Raum;

Mit blut'gen Händen greifen sie wild nach den Kehlen!

Da stürzt er um, der Nachen! – – Gott schütze eure Seelen!

Ein Gurgeln und ein Röcheln und dann ein Blasenquellen,

Ein Sprudeln und ein Kochen – dann werden still die Wellen. -

– – – – – – – – – – – –

Unweit vom Schiffe treibet ein Brett mit schwerer Last;

Die Mutter und der Kleine, sie halten's fest gefaßt,

Das Kind sitzt auf der Planke, umspannt von Mutterarmen;

Die Frau, sie sieht zum Himmel um Hilfe und Erbarmen.

Da naht mit mattem Stoße ein Schwimmer jenen zwei'n.

Jetzt sieht sein Aug' den Balken, er wird ihm Rettung sein!
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»Rettung!« so stöhnt er leise; er kämpft mit allen Kräften.

Die Frau sieht ihn die Blicke auf ihren Balken heften,

Und sie erkennt ihn: »Himmel, das ist der deutsche Mann,

Der harte Mann, und naht er, verloren sind wir dann!

Kaum trägt das Brett uns beide, nun muß mein Kind verderben!

O Jesus, sei uns gnädig im Leben wie im Sterben!«

Des Deutschen Lippen zittern, ihm winkt des Lebens Glück;

Er denkt an seine Kinder, denkt an sein Weib zurück!

Ausgreifen weit die Arme! Ha, wie er ächzt und keucht!

Jetzt hat der müde Schwimmer den Balken fast erreicht;

Nun streckt er aus die Rechte, – da rufet unter Weinen

Die Mutter: »Laß die Planke, o laß sie meinem Kleinen!«

Und ängstlich schmiegt der Kleine sich an die Mutter an!

»Mutter, ich will nicht sterben! Da kommt der schwarze Mann!«
–

Da zuckt ein Strahl, ein lichter, dem Mann durchs Angesicht –

War es ein Strahl von innen, war es das Mondenlicht?

Und in des Schwimmers Auge, welch seltsamlich Geleucht'!

War ihm das Aug' von Wasser, war es von Tränen feucht? –

Ein Seufzer, herzzerreißend! – Er läßt die Planke los

Und sinkt, sich rücklings werfend, hin in den Flutenschoß.

Ein Gurgeln und ein Röcheln und dann ein Blasenquellen,

Ein Sprudeln und ein Kochen – dann werden still die Wellen. -

– – – – – – – – – – – –

Die Mutter mit dem Kleinen, sie treibt zum sichern Strand;

Gelöscht hat nun die Woge im Schiff den letzten Brand.

Im Schilfe kniet die Fraue, sie betet, voller Schmerz

Für einen wackern Toten, ein echtes, deutsches Herz! –

		Emil Rittershaus. [bookmark: page158]

	
		
		Die Erweckung

		Die Mutter schläft in der Friedhofsruh'.

Da kommt ihr ältester Sohn auf Besuch

Und ruft mit freudiger Stimme aus:

»Liebe Mutter, komm in mein schönes Haus,

Ich habe ein holdes, ein fröhliches Weib

Und Kinder so frisch wie die Rosen im Mai,

O Mutter, Mutter, ich lade dich ein,

Komm, und hilf uns glücklich sein.«

Die Zypressen schweigen – die Mutter schläft.

		Dann kommt der zweite Sohn geritten,

Mit stolzer Würde und feinen Sitten.

»O Mutter, könntest du auferstehn,

Um selbst zu sehen, was mir ist geschehn.

Der König hat mich zum Minister erwählt,

Es jubelt mir zu die halbe Welt.

Mutter, o komm, nimm teil an der Ehr',

Die deinem Sohn so reich widerfährt.«

Die Zypressen schweigen – die Mutter schläft.

		Da kommt der jüngste Sohn gegangen,

Hat rote Augen, fahle Wangen.

Sein Ton ist heiser, sein Wort ist müd',

Er weiß von Glück und Ehren kein Lied.

»O Mutter, ich bin so ganz allein,

So seelenverlassen und ganz allein

Und Hunger –«

Am Hügel rieselt der Sand – die Mutter wacht auf.

		Peter Rosegger. [bookmark: page159]

	
		
		Das Mutterherz

		Willst du auf die Erde,

Sprach der Herr zu mir,

Brauchst du Liebe,

Die dich schützet,

Brauchst du Treue

Die dich nicht verläßt.

		Doch du wirst auf Erden

Finden nicht so bald

Lieb' und Treue

Echt und heilig;

Darum geb' ich dir

Von meiner mit.

		Und ich will sie legen,

Liebes Menschenkind,

Daß du findest

In der Trübsal

Diese Gaben,

In das Mutterherz!

		Peter Rosegger. [bookmark: page160]

	
		
		Lied der Mutter

		Ihr Kinder, es ist Essenszeit!

Halt' jedes seinen Mund bereit,

Ihr Großen, nehmt Löffel und Gabel,

Ihr Kleinen aber, gebt mir acht,

Daß ihr das Kleid nicht schmutzig macht,

Und öffnet weit den Schnabel!

		Was, Kinder, ist die Suppe fein?

Ich tat ein gutes Ei hinein,

Das ist eine Kaisersuppe!

Die Henne machte gluck, gluck, gluck –

Du einen Schluck, du einen Schluck

Und einen für die Puppe.

		So, Kinder, wischt euch hübsch den Mund,

Ein Stückchen Fleisch macht Mädel rund

Und Buben zu Soldaten:

Ein Stückchen du, ein Stückchen du,

Und macht mir kein Gesicht dazu!

Es gibt nicht immer Braten!

		Habt ihr auch alle den Teller leer?

Sonst gibt es keinen Kuchen mehr,

Kuchen und noch was Feines!

Wer nicht brav ißt und Mutter quält,

Bekommt nie mehr ein Märchen erzählt!

Am besten pappt doch mein Kleines!

		Hugo Salus. [bookmark: page161]

	
		
		Madonna

		Den Säugling ihrer Schwester hielt mein
Mädchen,

Als wären ihre Mutterfreuden echt,

In ihren zärtlichen, besorgten Armen.

Ihr großes Auge war so voll der Liebe

Und ihres Herzens Schlag so mütterlich,

Die Neigung ihres Hauptes so vertraut,

Daß des betrognen Säuglings Mund sich spitzte

Und daß sein Blick, wie auf der Mutter Brust,

Auf meines Mädchens reinem Busen ruhte,

Als wär's der Hügel seines süßen Brünnleins.

Sein Händchen griff danach aus seinem Kissen,

Sein Zünglein schlürfte.

        Und ich stand
dabei,

Gerührt auf mein verwirrtes Mädchen blickend,

Und fromm und andachtsvoll und wundergläubig

Und wie die Könige in Bethlehem ...

		Hugo Salus. [bookmark: page162]

	
		
		Die Mutter

		Zum erstenmal, seitdem sie Mutter ist,

Verläßt sie heut das Bett. Und immer wieder

Vom Kinde, das sie in der Wiege küßt,

Geht sie zum Fenster freudig auf und nieder.

		O, wie so glücklich sieht sie heut hinaus:

Die Straße drunten mit den Krämerfrauen,

Die Werkstatt drüben in dem kleinen Haus,

Nun darf sie alles, alles wieder schauen.

		Da sieht sie drüben jenes arme Weib,

Das sie so oft mit bangem Blick gesehen,

Gleich ihr gesegnet an dem jungen Leib,

Mit ihrem Kind am offnen Fenster stehen.

		Auch die schaut her. Sie schaun sich lange an

Wie zwei Soldaten nach erkämpftem Siege.

Die Arme grüßt; die Reiche dankt. Und dann,

Dann eilt sie glühend zu des Kindes Wiege.

		Sie beugt sich nieder, nimmt ihr Kind hervor

Aus seines Bettchens spitzenreicher Seide,

Zum Fenster eilt sie, hebt es hoch empor:

Wie Priester mit Monstranzen stehn sie beide!

		Hugo Salus. [bookmark: page163]

	
		
		Deutsch-böhmische Legende

		Meiner lieben Heimat junge Mütter,

Eines Kindes frühen Tod beklagend,

Essen Kirschen niemals vor Johanni.

Denn die heilige Muttergottes droben

Sammelt abends in dem Himmelsgarten

Um sich her die frühverstorbenen Kinder,

Rote Kirschen, rote, runde Kirschen

Den begehrlich Drängenden verteilend:

»Du und du und du!« Doch jene Englein,

Denen ihren Anteil an den Kirschen,

Allzurasch getröstet, ihre Mütter

Weggenascht da unten auf der Erden,

Bleiben leer; für die sind keine Kirschen ...

So die jungen Mütter meiner Heimat.

Und ihr glaubt dies? Und ihr traut Marien

Solche Härte zu? Da sind sie stille,

Sie erröten, ratlos. Eine faßt sich:

»Nein, wir glauben's nicht; nicht von Marien.

Nur, daß unsre Mütter auch so taten,

Nun, kurzum, wer weiß denn, wer kann wissen!

Ich möcht' niemals Kirschen vor Johanni!«

Und die andern alle: »Ja, so ist es!« –

Liebe Mütter meiner schönen Heimat!

		Hugo Salus. [bookmark: page164]

	
		
		Der Mutter treues Walten

		Der Mann muß hinaus

Ins feindliche Leben,

Muß wirken und streben

Und pflanzen und schaffen,

Erlisten, erraffen,

Muß wetten und wagen

Das Glück zu erjagen.

Da strömet herbei die unendliche Gabe,

Es füllt sich der Speicher mit köstlicher Habe.

Die Räume wachsen, es dehnt sich das Haus.

Und drinnen waltet

Die züchtige Hausfrau,

Die Mutter der Kinder,

Und herrschet weise

Im häuslichen Kreise

Und lehret die Mädchen,

Und wehret den Knaben,

Und reget ohn' Ende

Die fleißigen Hände,

Und mehrt den Gewinn

Mit ordnendem Sinn,

Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden

Und dreht um die schnurrende Spindel den Faden,

Und sammelt in reinlich geglättetem Schrein

Die schimmernde Wolle, den schneeigen Lein,

Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer

Und ruhet nimmer.

		Schiller. [bookmark: page165]

	
		
		Maria

		Maria trägt ein blaues Kleid,

Drein goldne Sterne sind verwebt

Und wenn sie ihre Füße hebt,

Erklingt der Himmel weit und breit.

		Und wenn sie wandert

Durch die sel'gen Aun,

In ihrem Arm das Kind,

Dem keines gleich

Und sie sich neiget

Zart es zu betraun,

Umschweben Gottes Engel sie zugleich.

		Und wenn sie küßt den heil'gen Sohn

Und weich ihn bettet auf den Himmelswiesen,

Drauf alle Blumen wundersam ihr sprießen

Und Zitterwinde süße Düfte fächeln ...

Steigt selbst mit einem wehen Lächeln

Gottvater von dem Sonnenthron

Und flicht ihr einen Dornenrosenkranz.

		Bruno Schönlank. [bookmark: page166]

	
		
		Das Mutterherz

		Mutterherz, o Mutterherz,

Ach! wer senkte diese Regung,

Diese flutende Bewegung,

Diese Wonne, diesen Schmerz

Süß und schauervoll in dich?

		Gott, der Herzenbilder,

Sprach zur roten Flut

In den Adern: Milder

Fließe, still und gut!

Und da strömten Flammen

Alle himmelwärts

In der Brust zusammen,

Und es ward ein Mutterherz.

		Mutterherz, o Mutterherz!

Diese liebevolle Regung,

Diese flutende Bewegung,

Diese Wonne, diesen Schmerz

Senkte Gott, nur Gott in dich!

		Christian Schubart. [bookmark: page167]

	
		
		Mutter

		Halt' jede Stunde fest, trink' jedes Lächeln
ein.

Ach, in dein Mutterherz, dies Schätzehaus, hinein

Tu Edelstein zu Edelstein!

		Heut hat's die Welt noch nicht, heut hast du's ganz
allein.

Heut bildest du an ihm und bildest ganz allein.

Wie du es schaffst, so wird es sein!

		O, trippele selig mit die
Trippelschrittelein,

Laß rinnen durch die Hand die Härchen, seidenfein,

Nimm seine Äuglein in dich ein!

		Sei du sein Spielgenoß und werde kinderklein,

In seine Himmelsnaheit flügele dich hinein,

Da kann dein Kind dein Meister sein!

		Denk' jeden Tag: Der Herrgott träte bei euch
ein,

Um nachzusehn, wie's mit dem Kindlein möchte sein –

Käm' er nun heut zu dir herein?

		Gustav Schüler. [bookmark: page168]

	
		
		Mutter!

		Mutter! Mutter! Es gibt kein schöneres Menschenwort. Mutter!
Mutter! Dein Herz ist ein Stück Himmel, und deine Taten sind wie
die alten Berge, Zeiten überragend.

		Deine Liebe ist wie Morgenleuchten und wie das Gold am Abend,
das über der Erde steht, wenn sie die Augen zumacht. Und wie das
Geheimnis der Felder ist sie, wunderbare Ähren und tausenderlei
Blüten treibend.

		Es ist kein Schrei hienieden, der an Sehnsucht dem der Lämmlein
und Kindlein gleicht. Aber es ist auch eine Mutter da, die
aufhorcht und Antwort hat.

		Unsichtbarer Herrlicher! Gib mir dein Wort und deinen Griffel!
Bäche und Harfen und alle deine Frühlingsglocken gib mir: und ich
will der Mutterliebe einen kleinen Hymnus singen.

		Du heilige Liebe, du kennst dich selber nicht noch deine
Tiefen.

		Wilhelm Schussen.

(In »Johann Jakob Schäufeles philosophische Kuckuckseier«.) [bookmark: page169]

	
		
		Muttertränen

		Die Mutter wiegt ihr Kindlein

Beim einsamen Lampenschein:

»Mein kleines Kind, mein glückliches Kind!

Welch Glück, so klein zu sein!

		Das Glück ist wie ein Hemdlein,

Es sitzt so gut und fein;

Doch mit den Jahren wächst man draus

Und wächst sich nimmer drein!«

		Die Mutter wiegt ihr Kindlein

Und sieht es an und weint;

Das Kindlein lächelt still empor,

Und weiß nicht, was sie meint.

		»So sah mir auch meine Mutter

Oft weinend ins Gesicht,

Ich lächelte still zu ihr empor

Denn ich verstand sie nicht.

		Du hast mich erst ihr Weinen

Verstehn gelehrt, mein Kind:

Denn nur ein Mutterherz versteht,

Was Muttertränen sind!«

		Johann Gabriel Seidl. [bookmark: page170]

	
		
		Mutterrecht

		Ich höre dein Lachen, mein süßes Kind,

Ich höre im Schlaf oft dein Weinen lind,

Ich höre dein leises Klagen.

		Ich hab' dich in tausend Träumen gesehn

Und geherzt, doch niemals – o wär' es geschehn!

Unterm Herzen dich getragen.

		So jung ist mein Leib, so stark ist mein Mut,

Meine Brüste sind jung, meine Brüste sind gut,

Ich wollt' über Schmerzen nicht klagen.

		Ich habe zur Wahl mich ausgestellt –

Zur Ehe zu arm – und nicht feil für Geld –

Wollt' keiner es mit mir wagen.

		Nun rufst du mich oft, mein kleines Kind,

Dessen Sehnsucht zum Sein meine Seele durchrinnt,

Das so fragend fordert sein Leben.

		Ich aber muß einsam beiseite stehn,

Wo tausend so reich gesegnet gehn –

Und ich Arme kann dir's nicht geben!

		Marte Sorge. [bookmark: page171]

	
		
		Weinst du, Mutter?

		Abertausend Söhne stehn im Felde,

Abertausend Mütter harren bang –

Klingen Siegeslieder aus der Ferne?

Oder leiser, dumpfer Trauersang?

		Weinst du, Mutter, weil dein Sohn gefallen,

Dem du nie mehr schaust ins Angesicht? –

Auch der Sieg will seine Opfer haben!

Doch verschließe deine Tränen nicht!

		Weine, Mutter, einer Mutter Tränen

Straffen fester nur den Arm zur Tat!

Und aus jeder bittern, heißen Träne

Sprießt des Sieges lorbeergrüne Saat!

		Weine, Mutter – und aus jeder Träne

Schweißen Kugeln wir aus glühem Erz –

Jede Mutterträne eine Kugel

Lief und tödlich für des Feindes Herz.

		Eugen Stangen. [bookmark: page172]

	
		
		Die Spinnerin

		Die Alte sitzt und spinnt allein

Und lächelt still in sich hinein.

Die Wanduhr tickt, das Rädchen brummt,

Der Faden fließt, die Spindel summt,

Und draußen tobt der Winter.

		»Hast du kein treues, frommes Kind?

Du spinnst dir ja die Augen blind!«

»Die Arbeit schützt vor Gram und Not,

Mein Sohn, mein einz'ger Sohn ist tot,

Und draußen tobt der Winter.«

		»Und hast du sonst auf dieser Welt

Kein Herz, das treu zu deinem hält?«

»Die Arbeit scheucht den trüben Sinn;

Die mich geliebt, sind längst dahin –

Und draußen tobt der Winter.«

		Und in des Tages letztem Schein

Müht redlich sich das Mütterlein.

Die Wanduhr tickt, es summt und brummt,

Doch – plötzlich ist das Rad verstummt – –

Und draußen tobt der Winter.

		Johannes Stauffacher. [bookmark: page173]

	
		
		Die Mutter

		Tief in den Alpen, im halmigen Ried,

Da sitzt auf einem Stein

Ein armes greises Mütterlein

Und sieht und sieht

In einen dunkelgrünen See.

		Dies Auge, wie ringt es im strömenden Weh,

Dies Herz, ach wie schmachtet es tief nach Erbarmen!

		Im See sind Nixen mit blanken Armen,

Die kamen geschwommen

Und haben der Mutter den warmen,

Den blühenden Sohn genommen.

		Die Nixen kommen

Und reihen sich dicht

Um ihren Fuß

Und blicken licht.

Andere winken,

Wallen und blinken

Und nahen gewinnend und bringen Gruß,

Mit silbernen Lippen klingenden Kuß,

Doch bringen sie nicht

Den geliebten Sohn.

Die Mutter weinet. –

		[bookmark: page174] Wie schmerzlich ihr Busen im Sehnen
schwillt,

Wie heiß die heilige Träne quillt –

Die Nixen schwimmen,

Sinken und glimmen

Vor ihrem Gesicht

Mit jammerndem Ton,

Sie bringen ihr nicht

Den geliebten Sohn.

		Die Monden, die Jahre flohn,

Die jungen Tage blühn

Und spiegeln sich rosig in See's Grün,

Die Mutter weint –

Die Sonne scheint,

Die Sonne sinkt,

Die Mutter weint und weint und weint. –

		Fercher von Steinwand. [bookmark: page175]

	
		
		Mutter

		Der schönste Nam' im Erdenrund,

Das schönste Wort im Menschenmund

Ist: Mutter!

Ja, keines ist so tief und weich,

So ungelehrt, gedankenreich

Als: Mutter!

Und hat es wohl die große Macht,

Weil es von Kinderlippen lacht:

O Mutter!

Weil es aus Kinderaugen winkt,

Weil es in Kinderherzen singt:

Die Mutter!

		Ja, wem auch dieses Wort erklang,

Hat hohe Würde lebenslang

Als Mutter!

Und die's besessen und entbehrt,

Der ist das Erdenglück verwehrt

Der Mutter!

		Carmen Sylva. [bookmark: page176]

	
		
		Das Erkennen

		Ein Wanderbursch, mit dem Stab in der Hand,

Kommt wieder heim aus dem fremden Land.

		Sein Haar ist bestäubt, sein Antlitz
verbrannt;

Von wem wird der Bursch wohl zuerst erkannt?

		So tritt er ins Städtchen, durchs alte Tor,

Am Schlagbaum lehnt just der Zöllner davor.

		Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund,

Oft hatte der Becher die beiden vereint.

		Doch sieh' – Freund Zollmann erkennt ihn
nicht,

Zu sehr hat die Sonn' ihm verbrannt das Gesicht.

		Und weiter wandert nach kurzem Gruß

Der Bursche und schüttelt den Staub vom Fuß.

		Da schaut aus dem Fenster sein Schätzel
fromm:

»Du blühende Jungfrau, vielschönen Willkomm!«

		Doch sieh' – auch das Mägdlein erkennt ihn
nicht,

Die Sonn' hat zu sehr ihm verbrannt das Gesicht.

		Und weiter geht er die Straß' entlang,

Ein Tränlein hängt ihm an der braunen Wang'.

		Da wankt von dem Kirchsteig sein Mütterchen
her,

»Gott grüß' euch!« – so spricht er und sonst nichts mehr.

		Doch sieh' – das Mütterchen schluchzet voll
Lust

»Mein Sohn!« – und sinkt an des Burschen Brust.

		Wie sehr auch die Sonne sein Antlitz
verbrannt,

Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt.

		Johann Nepomuk Vogl. [bookmark: page177]

	
		
		Die Mutter denkt:

		Jeden Abend, wenn wir Lichter löschen,

Ruft's aus meines Jüngsten naher Kammer:

»Mutter, komm, ich kann nicht schlafen, Mutter!«

Geh ich dann, zieht er mit beiden Händen

Meinen Kopf zu sich ins Kissen nieder,

Preßt die warme Wange an die meine,

Herzt mich still und ohne süße Worte;

Dennoch weiß ich, was er sagen möchte:

»Mutter, gelt, ich bin ein wilder Knabe,

Und ich tu dir manchmal weh tagsüber? ...

Weiß es wohl, doch kann ich es nicht ändern.

Trotzdem lieb' ich, Mutter, dich unendlich.«

Alsdann drückt er innig seinen Blondkopf

Gegen meine früh ergrauten Schläfen,

Und sein Atem geht in sanften Zügen.

Nur ein Weilchen, und er murmelt schon im Schlummer:

»Gelt, die Nacht währt kurze Zeit nur, Mutter?«

Alsdann schaudert kühl mein Herz zusammen

Und der schmerzliche Gedanke löst sich:

Ach, er ahnt die lange Nacht der Trennung,

Der kein fröhliches Erwachen nachfolgt

Und kein Wiederfinden in dem Licht des Tages.

Heute, dacht' ich: – soll ich's nicht bekennen? –

Möcht' ich, lieber Knabe, nur so lange

Noch dein Wachstum doch behüten können,

Bis die treue Liebe einer andern

Nächtlich dir dein wildes Herz zur Ruh' bringt;

Denn der Schlaf ist eine süße Gabe,

Und es ruht sich wohl im Arm der Liebe.

		A. Vögtlin. [bookmark: page178]

	
		
		Mutter

		Mir sitzt einer

Gegenüber.

Ich kenn' ihn nicht,

Ich sah ihn nie.

		Stumpf starrt er über

Das offne Buch

Aufs Ährengold,

Das am jagenden Zug

Vorüberrollt.

		Mißgebildet

Ist sein Gesicht,

Aus dem tierisch

Roh die Seele

Lauernd spricht.

		Nun mein Auge

Sich schauernd wendet

Von solcher Gottunähnlichkeit,

		Fühl' ich plötzlich,

Daß dies Erschrecken

Heimlicher Weisheit voll:

Liebreich zu decken

Ein Wesenloses,

Das Mutter ich

Werden soll.

		Helene Voigt-Diederichs. [bookmark: page179]

	
		
		Ein verlorner Sohn

		Wes ist das Licht, das durch die trübe

Sternlose Nacht so tröstend blinkt?

Das Lämpchen ist's der Mutterliebe,

Das heimwärts dem Verlornen winkt.

		Ein armes Weib in enger Klause

Wohnt dort, ihr Haupt ist altersschwer;

Vor Jahren zog vom Elternhause

Der einz'ge Sohn fort übers Meer.

		An ihres Fensters kleine Scheibe

Sie nächtlich drum die Lampe stellt,

Daß, wenn zurück ihn Sehnsucht treibe,

Der düstre Pfad ihm sei erhellt.

		Denn »heute muß er wiederkehren!«

Entfachend jener Lampe Schein,

Spricht täglich sie mit bittren Zähren,

Eh' sie des Abends schlummert ein.

		Und wenn sie früh die müden Glieder

Vom Lager hebt, beim Morgenrot,

Ruft betend sie: »Heut kehrt er wieder!« – –

Sie weiß es nicht, daß längst er tot ...

		Es hat die Nachbarin, die gerne

Das Neuste stets im Dorf erzählt,

Auch einen Sohn jenseits des Meeres,

Der drüben blieb und sich vermählt.

		[bookmark: page180] Der hat es ihr schon längst
geschrieben,

Daß tot der Sohn der Alten sei;

Jedoch der armen Frau zuliebe

Bewahrt sie das Geheimnis treu.

		Und wenn sie Sonntags in der Kirche

Die Alte fragt: »Nun kehrt er bald?«

Spricht lächelnd sie: »Geb's Gott«, die Tränen

Im Aug' rückdrängend mit Gewalt.

		Im Zorne war er einst geschieden

Fort übers Meer zum fernen West,

Doch sie kann sterben nicht in Frieden,

Eh' sie ihr Kind ans Herz gepreßt.

		Siech ist ihr Leib, grau sind die Haare,

Und ihre Hände zittern schon,

Doch spinnt und darbt sie, daß sie spare,

Wenn heim er kehrt, für ihren Sohn.

		O Mutterliebe! Quell der Schmerzen,

Von Gottes ew'gem Angesicht

Abglanz im sünd'gen Menschenherzen,

Du harrst, du hoffst und zweifelst nicht!

		Laß trostreich deine Leuchte blinken,

In dunkler Nacht den hellsten Stern,

Der Tag, wo du den Sohn wirst finden,

Harr' aus und hoff', ist nicht mehr fern!

		Günther Walling. [bookmark: page181]

	
		
		Was läuten heute alle Glocken

		»Was läuten heute alle Glocken

So feierlich im Mittagsstrahl?«

Die Mutter sprach's zur blüh'nden Tochter

Im bergumschloss'nen Schächental.

		Und jene hob vom braunen Rädchen

Der Liebe treuen Blick empor:

»Du irrst, ich höre keine Glocken – –

Es täuscht der wilde Föhn dein Ohr.«

		»Und doch hör' ich die Glocken läuten,

So traurig, Kind, und schwerbewegt,

Wie bang sie durch die Lüfte wimmern,

Wenn Tote man zur Ruhe legt.«

		Und beide spinnen, beide sinnen,

Und keines stört die stumme Ruh',

Nur schaut die liebe, fromme Tochter

Der Mutter oft verwundert zu.

		»Horch, Kind, jetzt betet jemand leise,

Es wird der blinde Bettler sein;

Geh schnell und öffne ihm die Türe

Und führ' ihn nur zu uns herein!«

		»O Mutter! Niemand steht ja draußen,

Und keine Seele betet hier,

Du hörst wohl nur des Baches Rauschen,

Das dumpf erschallet bis zu dir.«

		[bookmark: page182] Still hört die Mutter diese Worte

Und senkt betroffen ihren Blick;

Sie sinnt, und immer kummervoller

Denkt sie an ihren Sohn zurück.

		Er war am Morgen fortgezogen

Mit seiner Herde, eh's noch graut',

Er führte sie zum höchsten Grate,

Wo nur der Aar sein Nest sich baut.

		»Mein Kind! Was kann dies wohl bedeuten:

Gebet – und Totenglockenklang?

Wie, wenn dein Bruder ...! – Gott im Himmel;

Mir ist ums Herz so schwer und bang!«

		Und beide spinnen, beide sinnen,

Und keines stört die stille Ruh',

Nur schaut die liebe, fromme Tochter

Der Mutter kummervoller zu.

		Der Tag verfloß, der Abend nahte,

Der Roßstock glomm im letzten Strahl,

Und jubelnd zogen rings die Hirten

Mit ihren Herden schon zu Tal.

		Nur er allein ist nicht gekommen

Mit seiner kleinen Ziegenschar,

Der blonde Hirt ist ausgeblieben,

Der immer sonst der erste war. –

		Schon ist die Nacht hereingesunken,

Schon glänzen Sterne friedlich mild,

Und schon erklang die Aveglocke

Im weiten, schweigenden Gefild.

		»O, meine Tochter, kniee nieder!« –

So lispelt's bang beim letzten Ton –

[bookmark: page183] Und
sieh! es beten Kind und Mutter

Jetzt für den Bruder, für den Sohn.

		Ach, wilder pocht's im Mutterherzen,

Und immer schwärzer wird die Nacht,

Und banger ziehen die Minuten,

Wie Stunden vor der heißen Schlacht.

		Und nimmer länger kann sie weilen

Im engen, totenstillen Haus;

Gleich einer aufgescheuchten Taube

Stürzt sie in schwarze Nacht hinaus.

		Schwerseufzend wankt sie durch die Wiesen

Bis hin zum Kreuz am Hügelrand,

Und schaut mit tränenfeuchten Blicken

Empor zum grauen Alpenland.

		O Wunder! Dort auf Felsenhöhen

Erblickt sie jetzt ein helles Licht,

Ein Licht so rot – – sind's wohl die Sterne?

Doch nein! Der Abendstern ist's nicht. –

		»Tot ist er, tot!« – – so ruft sie bebend,

»Kalt liegt er dort – ach, eilt geschwind!

Und steigt hinauf zum Leichengrate,

Bringt mir zurück mein armes Kind!«

		Die Männer faßt ein seltsam Grauen;

Denn keiner sieht den Ort erhellt;

Ihr Seelenauge ist geschlossen,

Und stumm für sie die Geisterwelt.

		Sie steigen, in der Hand die Fackel,

Zum Grat, von Gemsen nur besucht,

Und irren durch Geröll und Klüfte,

Verschwiegen, wie man Tote sucht.

		[bookmark: page184] Und wunderbar! An jener Stätte,

Wo seine Mutter Lichter sah,

Da lag der Hirt, der holde Knabe,

Lag tot in seinem Blute da.

		Sie heben auf die junge Leiche

Vom rauhen, blutgetränkten Moos

Und legen sie im Tale drunten

Der bleichen Mutter in den Schoß. – –

		Wohl klingen jetzt die Sterbeglocken

Und schallen traurig, schallen bang,

Wie's gestern schon die Mutter hörte,

Als ihren Sohn der Tod umschlang.

		Wohl beten jetzt die guten Freunde,

Die Augen selbst von Tränen naß,

Wie's gestern vor der Türe flehte,

Als still im Haus die Mutter saß.

		Joseph Wipfli. [bookmark: page185]

	
		
		Das Gunnarlied

		(Aus der Njals-Sage)

		
        Gunnar schoß, von
Feinden umringt,

Als ihm am Bogen die Senne zerspringt!

        »Halgerd, nun rette
mich aus Gefahr,

Lös eine Locke von deinem Haar.

        Sie sei an meinem
Bogen der Strang –

Sonst bin ich geweiht dem Untergang!«

        Mein goldenes Haar
und das geb' ich dir nicht,

Womit soll ich kränzen mein Angesicht?

        Noch brennt mir im
Herzen die Wunde genug,

Seit deine Hand mir den Vater erschlug!

        Da weinte Gunnars
Mutter: – »So nimm

Mein Haar, daß dich's rette vor feindlichem Grimm!«

        »So fall' ich
lieber durch feindlichen Grimm,

Eh' daß ich ein Härchen am Haupte dir krümm'!

        Der Mutter Haupt
sei heilig dem Sohn –

Treuloser Gattin wird Schande zum Lohn!«

		R. Zoozmann. [bookmark: page186]

	
		
		Der Mutter Herz

		Ein Knabe war einem Mädel gut –

Falsch war ihr Herz und stolz ihr Mut.

		Sie sang und lachte: bring' mir zur Stund'

Deiner Mutter Herz für meinen Hund! –

		Der Sohn erschlägt die Mutter – und eilt

Zurück zur Dirne unverweilt.

		Und wie er läuft, das Herz in der Hand,

Kommt er zu Fall – und das Herz liegt im Sand.

		Da hebt das Herz zu sprechen an:

Lieb Kind, hast du dir weh getan?

		Nach einem bretonischen Volksliedchen von R.
Zoozmann. [bookmark: page187]

		Des Buches dritter Teil

		Die deutsche Mutter im Kriege

		[bookmark: page188]
[bookmark: page189]

	
		
		Schwerer Abschied

		Die Mutter, di kimmt uf a Boahnhof nunter,

Ihr Suhn is nämlich a Reservemoan,

Ja ei da große Krieg muß a nu miete,

Die Mutter möchte garn noch monches soan.

		Ihr Einzger is, sunst is sie ganz alleine,

Die Mutter, sie scheint guden Mut zu hoan.

Spricht: Wos soll denn dos ewige Gegreine,

Du, Wilhelm, jitze sei a ganzer Moan.

		Du brauchst nich su a trüb Gesichte machen,

Dein'n Voater hoan se dreimal mit genumm

Und denke doch, es wär' ju goahr zum Lachen,

Du söllst dos irschte mal nich wieder kumm?

		Nu bleib gesund und mach' uns keine Schande,

Tu jetzt als braver Krieger deine Pflicht,

A jeder ist verpflicht't 'm Voaterlande,

Und anders will's och deine Mutter nicht.

		Da rief es rings, die Mutter, die sull
läben;

Doch die lief schließlich ganz verargert weg.

'n Wilhelm hot se noch die Hand gegeben

Und soat: Dos Hochgeschrei, dos hot kenn Zweck.

		Ich woar dar Alen a Stück nachgegangen,

Hinder die Fliedersträucher schlich sie sich,

Do woar ihr die Kurasche ausgegangen,

Do stoand sie still und flennte bitterlich.

		Gustav Adolf Anders. [bookmark: page190]

	
		
		Der verwundete Offizier

		»Wer faßt mich an? Kerl, Gott soll dich
verdammen!

Pardon, Herr Stabsarzt!« »Ruhig, Herr Major!«

»Also blessiert. – Ja, flickt mich nur zusammen,

Denn morgen haben wir noch manches vor.

		Schön war's auch heute! Mit verhängtem Zügel

Flog die Schwadron hinan und auf den Feind.

Wie Donnerwetter stürmten wir den Hügel.

Wie, Fritz? Ich glaube gar, der Bursche weint!«

		»Sie dürfen, Herr Major, sich nicht bewegen!«

»Mich nicht bewegen? Ist jetzt Zeit zu ruh'n?

Ich muß zum Regiment! Fritz, meinen Degen!

Mein Kaiser hat noch viel für mich zu tun!«

		Und trotz des Arztes sorgenvollem Mahnen

Ging es die ganze Nacht in einem fort:

»Zum Angriff! Drauf! Wir holen ihre Fahnen!«

Doch »Mutter!« war sein letztes, leises Wort.

		H. v. Beaulieu. [bookmark: page191]

	
		
		Die Mutter

		Ermüdet sanken die feinen Hände:

Was nützt mein Flehen! Ich bin am Ende!

		Mein Sohn, wo dir goldne Fernen winken,

Magst du Glück aus rauschenden Brunnen trinken!

		Doch steil und dornenvoll sind die Pfade! –

Er küßt sie heiß. Die will ich grade! –

		Du bleibst mir ermattet am Wege liegen!

Mutterchen, Mut! Dein Sohn wird siegen!

		Und singend ging er; nie war ihm bang;

Frühlingsweich blieb der schroffste Gang. –

		Du sprachst, meine alte Mutter, von Wunden?

Mit lauter Glück hab ich heimgefunden!

		Da streichelte ihn die stille Frau

Leise, mit Händen hart und rauh:

		Denn die hatten auf allen Wegen

Unter seinen Füßen gelegen.

		Max Bittrich. [bookmark: page192]

	
		
		Ferne Weihnacht

		Dem Andenken meiner Mutter

		Du schreitest so leis unterm Weihnachtsbaum,

Mutter, voll Qualen;

Die Kinder jubeln, der Kerzenglanz

Von Flamme zu Flamme webt er den Kranz

        Zitternder
Strahlen.

		Ich weiß, dein Gedanke fliegt durch den Raum,

Mutter, dein Wille;

Fern unter des Weltbaums dunklem Gezweig

Voll tausend Lichtern sinkt er so weich

        In meine
Stille.

		In den weißen Schnee an meinem Fuß,

Mutter, du Treue! –

Stolz ist größer als Herzeleid,

Drei Söhne zogen dir in den Streit,

        Ohn' Reue!

		Halten Heimat und Schwestergruß

Ohn' Schade! –

Segne uns, Mutter, den Haß um den Herd,

Segne das Grauen um unser Schwert –

        Gott Gnade!

		Im Felde.

Hans Friedrich Blunck. [bookmark: page193]

	
		
		Die Mutter der Helden

		Söhne hatte ich geboren

Und mit meinem Blut genährt,

Und die Söhne sind verloren,

Weil ihr Mut sie hat verzehrt.

		Weil die ungestüme Liebe,

Die ich einst im Herzen trug,

Fessellos zu solchem Triebe

Wieder aus den Kindern schlug.

		Daß sie für die deutsche Ehre

Diesen stolzen Zorn empfanden

Und in machterfüllter Wehre

Wider alle Feinde standen,

		Wider Räuber, wider Schänder,

Wider Neider, wider Hasser

Und umkämpften unsre Länder

Auf dem Land, in Luft und Wasser.

		Ist nun still ihr Blut verschwommen,

Seine Flut war nicht vergebens,

Ihre Sterne, unverglommen,

Werden Sterne neuen Strebens.

		Neue Mütter werden kommen,

Die uns ihre Kinder geben,

Mög' der Toten Segen frommen

Ihrem jungen, starken Leben.

		Franz Böller. [bookmark: page194]

	
		
		Die Mutter von sieben deutschen Kriegern

		Sieben Söhne bring' ich dir zu eigen

Deutschland, du mein stolzes Vaterland!

Wenn zur Sonne wird die Nacht sich neigen,

Geb' ich nochmals allen stumm die Hand.

		Sieben Schwerter durch des Herzens Wunde

Fühl' ich schwer sich bohren in mein Sein,

Doch verschließen will ich meinem deutschen Munde

Jede Klage – opfern will ich stolz und rein.

		Meine Türen hab' ich fest verrammelt,

Daß mein leises Weinen niemand sieht,

Und an Gott hab' ich mich angeklammert

In der Nacht, da Schlaf mein Lager flieht.

		Morgengraun ... Was kümmern mich die
Schwerter?!

Sieben rote Rosen in der Hand

Bring' ich euch zum Gruß, ihr Söhne! Tiefer, werter,

Jubelnd wird mein Opfer für das Vaterland!

		Luise von Brandt. [bookmark: page195]

	
		
		Auf Posten in Frankreich

		Meiner Mutter

		Seit das letzte Licht verblich,

Wach' ich an des Dorfes Schwelle,

Dunkle Giebel spitzen sich

In des Abends Silberhelle.

		Und an Haus vorbei und Hütte

Stapf ich durch den tiefen Schnee,

Knirscht so wund und knirscht so weh,

Fühlt auch er des Fremden Schritte?

		Rings nur Haß. Doch weit in Fernen

Unter diesen gleichen Sternen

Wachst du, die mich hoffend trug.

		Und mich segnet deine Nähe,

Nun ich hier ins Dunkel spähe,

Schußbereit die Hand am Zug.

		Gefreiter Günther Brienitzer. [bookmark: page196]

	
		
		Den deutschen Müttern

		Millionen Väter stehen auf,

Den Herd zu schützen.

Greise halten schirmend ihre Hand

Über Kinder, die vorm Feinde zittern.

Doch den Waffensegen spricht die Mutter.

		Rein den Schild und rein das Schwert,

So wirst du, mein Land, den Sieg erringen

Und die ganze Welt wird jetzt erfahren,

Wo die besten Mütter wohnen.

		Im Felde.

Fritz Droop. [bookmark: page197]

	
		
		Mutter, lieb' Mutter

		Mutter, lieb Mutter, ach wein' nicht so sehr,

Ich war doch ein schmucker Soldat,

Ich hab' doch gefochten im stolzesten Heer,

Wir sind nicht gewichen – was willst du noch mehr?

		Mein Leben war Sonne, mein Leben war Freud',

Ein lachender Morgen – ich dank' dir's noch heut!

Nun kehre ich wieder, daher ich einst kam,

O sei nicht traurig, weil Abschied ich nahm,

		Und das du gegeben, nimm jetzt dir's zurück,

Mein blühendes Leben, mein knospendes Glück;

Nimm du's in die Hände und wirke es aus,

Gib all deine Liebe den Brüdern zu Haus.

		Ein Fähnrich. Name unbekannt. [bookmark: page198]

	
		
		Heldenmutter

		Mein tapfrer, brauner Junge, lenzfrisches
Heldenblut,

Der im Karpathenwalde in Schnee und Öde ruht,

		*

		Ich hab' dich nicht verloren. Du gehst noch wacker
mit.

Es klingt in allen Räumen dein rascher Bubenschritt.

		*

		Es fliegt dein Quellenlachen. Es hallt dein klares
Wort.

Ich fühle deine Nähe so warm an jedem Ort.

		*

		Und wenn die Schatten wallen beim gelben
Lampenschein,

Mir ist: du trägst ins Zimmer all deinen Blust herein.

		*

		Und wenn in grauen Stunden die Brust mir stumpf und
wund

So fühl' ich deine Lippen blühfrisch auf meinem Mund.

		*

		Wer so in hoher Blüte zum schönsten Tode
ging,

Der kann so bald nicht scheiden aus vollem Lebensring.

		*

		Und wenn auch meine Augen dein Knabenhaupt nicht
sehn,

Ich hör' dich doch: »Nicht weinen. Ich will noch bei dir
stehn.«

		*

		»Und ist der Stamm zerbrochen, die Wurzel lebt im
Sand.

Und lebt von einem Worte: Heil, unser Vaterland!«

		*

		Ilse Franke. [bookmark: page199]

	
		
		Am Grabe der Mutter

		Mutter, morgen muß ich nun wieder hinaus.

Noch einmal will ich an deinen Hügel treten

Und stille ein Vaterunser beten,

Als letzten Gruß in dein dunkles Haus.

		Rote Rosen hab' ich dir mitgebracht,

Die leuchten weit durch das Friedhofsschweigen,

Wenn sie erst welk ihre Köpfchen neigen,

Bin ich längst wieder in heißer Schlacht.

		Denn draußen stehen wir Mann an Mann,

Zwei Jahr bald dauert das furchtbare Streiten,

Wir kämpfen den schwersten Kampf aller Zeiten,

Doch vergebens stürmen sie gegen uns an.

		Mutter, was bringt uns der Krieg für
Herzeleid!

Die Liebsten und Besten, die wir haben,

Sie mußten wir alle draußen begraben,

Die blieben in diesem großen Streit.

		Und hier im Lande ist schwere Not.

Die Frau muß im Werke die Feuer schüren,

Die Frauen müssen die Pflüge führen,

Nie warb man so hart um sein tägliches Brot.

		Doch du ruhst so still in der Sommerpracht,

So friedlich unter den Efeuflechten.

In manchen eisigen Winternächten

Hab' ich an dein fernes Grab gedacht.

		[bookmark: page200] Ach, Mutter, wer weiß, vielleicht schon
bald

Wird mein Herzblut die dunkle Erde färben,

Werd' ich den frühen Soldatentod sterben

Und irgendwo schlafen im russischen Wald.

		Deinen Segen, Mutter! Ich muß gehn, 's ist
Zeit,

Morgen will ich wieder gen Rußland fahren

Und stehen bei unseren tapferen Scharen,

Zu kämpfen, zu siegen, zu sterben bereit.

		Aus dem Feld.

Johannes Grimm. [bookmark: page201]

	
		
		Der blinden Mutter Wunsch ...

		»Von ihm, Großmutter, von ihm ein Brief,

Deinem Sohne und meinem Mann!« –

Die blonde Frau es atemlos rief;

Sie lacht, und die Träne rann ...

		Hell schreit der Bub voll Lungenkraft:

»Großmutter, da kannst du schau'n –

Der Vater und Mackensen haben's geschafft,

Sie haben die Russen verhau'n!« –

		... Die Mutter liest ... Großmutter und Kind,

Den dreien glüht das Gesicht ...

Die Greisin lauscht ... ihr Auge ist blind,

Doch drinnen im Herzen ist Licht!

		Da streichelt die zitternde feine Hand

Den Knaben und dann die Frau:

»Mein Sohn – – mein Kaiser – – mein Vaterland –

Lies noch einmal ... lies es genau ...

		Gott führt ihn zurück; mir sagt's mein Sinn,

Dann werden die Fahnen weh'n –

Dann möcht' ich – fließ' gleich mein Leben hin –

Nur eine Minute – sehn!« –

		Karl Grube. [bookmark: page202]

	
		
		»Briefe, die ihn nicht erreichten«

		»Empfänger gefallen, an Absender zurück!«

Fassungslos liest der liebende Blick

Die kalten Worte von fremder Hand.

		Auf einer letzten Karte stand:

»Ich hab' noch kein Wort von meinen Lieben;

Ich weiß, ihr habt mir oft geschrieben;

Ihr denkt an mich zu jeder Stunde.

Doch hätt' ich gerne eine Kunde,

Hätt' gerne eine Zeile gesehn,

Bevor wir dem Feinde entgegengehn.«

		Kein Wort der Liebe! eh' er den Tod

Für uns erlitten in Kampfesnot!

		Sei stille, du blutendes Mutterherz!

Jetzt gehn deine Grüße himmelwärts;

Kein menschliches Unvermögen mehr

Stört eurer heißen Liebe Verkehr.

Weit über Schranken, Raum und Zeit

Erreicht ihn dein Gruß in der Ewigkeit.

		Anna von Heydekampf. [bookmark: page203]

	
		
		Mütterleins Feldpostpaket

		Du forderst viel, o Vaterland!

		Gepackt, gesiegelt! Nun geh hin,

Erfreue meinen Herzensjungen!

Wär' ich so jung wie alt ich bin,

Ich wär' der Feldpost nachgesprungen,

Gelaufen wär' ich Tag und Nacht,

Hätt' ihm das Päcklein selbst gebracht.

		Denn alles, was ich denk' und tu'

Vom Morgen bis zum Abendsegen,

Eilt meinem Sohn, dem einz'gen, zu;

Der ist mein alles allerwegen,

Und was ich für ihn tu' und sinn',

Das steckt in diesem Päcklein drin.

		Die Jacke und die warmen Socken,

Die strickt ich bei des Lämpchens Licht.

Das war des Kindes erst Frohlocken,

Die Augenlust vergesst ich nicht.

Jetzt siegl' ich bei dem hellen Schein

Dem Kriegsmann seine Gabe ein.

		Ein Päckchen Tabak und dazu

Ein Tütchen Kaffee fein gemahlen,

O wenn er das erblickt! Im Nu

Wird ihm die Freud' im Auge strahlen –

Gewiß im Geiste sitzt er hier

Am trauten Tische neben mir.

		[bookmark: page204] Das Geld, das ich für ihn gespart,

Wird seinen Blick zum Wandschrank wenden,

Wo schon der Vater aufbewahrt,

Was er erschwang mit harten Händen.

Jetzt ist's der Witwe karger Lohn,

Den spart die Liebe für den Sohn.

		Und ganz zu unterst, fast versteckt,

Liegt, was die Liebste ihm geschrieben:

Warum? Daß er es erst entdeckt,

Wenn meiner Lieb' der Sieg geblieben,

Daß ich ihm doch am nächsten steh' –

Wenn's anders wär', das tät mir weh!«

		So hat das Mütterlein bewegt

Ihr Werk vollbracht im stillen Sehnen.

Ob auch der Mutterstolz sich regt,

Aufs Siegel fallen heiße Tränen,

Und zitternd preßt das Herz die Hand:

Du forderst viel, o Vaterland!

		Friedrich Hofmann. [bookmark: page205]

	
		
		Drei Mütter

		Es standen beisammen arm und bleich

Drei Mütter auf dem Bürgersteig,

Die Augen vom Weinen gerötet.

Die eine sprach in jammerndem Ton:

»Nun haben sie mir den einzigen Sohn

Beim Sturm auf die Höhe getötet.«

		Die zweite hielt ihr Tuch vor den Mund:

»Mein Mann, so stark und kerngesund,

Liegt jetzt todwund am Sterben.«

Und wie im Zorn zerknüllt sie ihr Tuch:

»Sie sollten enden, sie haben genug,

's ist nur noch Mord und Verderben.« –

		»Und was sprichst du?« – Die dritte schweigt,

Ein wenig nur den Kopf sie neigt;

Drei Söhne hat sie verloren.

Drauf sagt sie leis: »Was soll der Zank? .

Ich gab' einen vierten noch stolz und frank,

Wär' mir ein vierter geboren.«

		»Der Kaiser will Frieden. Doch ohne Gewinn

– Wer gibt drei Söhne für nichts dahin? –

Soll er den Pakt nicht schreiben!

Denn was wir treu mit Blut erkauft,

Das ist mit deutschem Blut getauft

Und muß deutscheigen bleiben!« –

		Hüfner-Berndt

(im Felde). [bookmark: page206]

	
		
		Das Heer der Mütter

		Wenn der Helden dieser Zeit gedacht wird, so stehen die Mütter
in ihrer vordersten Reihe. Ihr Fleisch, ihr Blut ist es, das
draußen kämpft und stirbt, und das nicht rasten und nicht ruhen
wird, ehe nicht der Frieden erstritten ist, den des Reiches
Freiheit und Ehre erheischt. Und waltet einstens wieder Frieden in
deutschen Landen, dann danken wir ihn nicht nur dem Heere in
Waffen, nein, auch dem Heere der Mütter, das uns dies herrliche
Heer in Waffen gab.

		Erwin Alexander Katz. [bookmark: page207]

	
		
		Die andre Walstatt

		Dieses dunkel-lichte Leichenfeld,

      Wo sich die Entwesten
schimmernd stauen,

Ist die stummste Walstatt in der Welt –

      Hingemähte Mütter, Schwestern,
Frauen.

		Kalt die Schläfen, und das Herz erstickt.

      Starr der Mund mit starr
gepreßten Zähnen.

Nur wo einst die Augen süß geblickt,

      Quillt ein ewiger Strom von
ewigen Tränen.

		Bittres Rinnsal. Von der Sterbestatt

      Wälzt es sich. Sein Bett wird
breit und breiter.

Zudem Tal der Toten, Josaphat,

      Schluchzt es auf – und brandet
schluchzend weiter.

		*

		Wenn am Jüngsten Tag vom Himmelsjoch

      Sterbend alle Sterne
niederschießen

Und die Welt verlischt: dann werden noch

      Diese Tränen tausend Jahre
fließen.

		Alfred Kerr. [bookmark: page208]

	
		
		Mutter

		Mutter! Ich weiß es, du lebst – du lebst!

Doch ach, wie tief bist du mir gestorben.

Mutter! so schrei ich! Ich weiß du bebst,

Bebst wie immer, wenn ich dich umworben.

		Mutter, ich rief nach Zärtlichkeit

Immerfort durch mein kindlanges Leben.

Du begriffst nicht mein Sehnsuchtsleid,

Fremde mußten mir Heimat geben.

		Mutter! Die Fremde ward mir vertraut.

Mutter, ach Mutter! Dein Bild verrann.

Mutter! Du lebst und bist tot; – mir graut!

Mutter, ach Mutter, was hast du getan!

		Gefreiter Paul Ernst Köhler &#10013;.
[bookmark: page209]

	
		
		Die deutsche Mutter

		»Mutter, wann kehrt der Vater nach Haus?«

– »Wann die Ernte geholt unser Fleiß.

Er zog zum Ernten nach Frankreich hinaus.

Dort sichelt er rot und heiß.«

		»Mutter, auf Stoppeln weht kalter Wind;

Sag', wo bleibt er so lang?«

– »Ob früh und schaurig die Nächte sind,

Kinder, werdet nicht bang!«

		»Mutter, du gibst uns nur schwarzes Brot?«

– »Danket Gott, der's beschert!

In Frankreich glühen die Scheunen rot,

Dort sitzt der Hunger am Herd.«

		»Mutter, wir haben der Feinde so viel;

Was taten wir ihnen zuleid'?«

– »Nur daß ein Teil uns am Dasein fiel,

Nur daß ihr atmet und seid.

		Geht schlafen, Kinder; der Vater wacht,

Damit ihr schlummert so warm.

Im Schützengraben in eisiger Nacht

Liegt er, Gewehr im Arm.«

		»Was sollen wir beten beim Schlafengehn?«

– »Daß ihr tapfer werdet wie er,

Der Taten wert, die für euch geschehn,

Und willig tragt die Beschwer.

		Kinder, den Vater im Himmel fragt,

Wann die blutige Ernte aus.

Wann der Sieg erkämpft und der Friede tagt,

Dann kehrt euer Vater nach Haus.«

		Isolde Kurz. [bookmark: page210]

	
		
		Die Mutter

		Frau, dein Gesicht ist voll frohen Lichts,

Weißt du von Not und Sorge nichts? ...

		Vier Söhne in Nord, Ost, Süd und West,

Die schirmen ihr mütterliches Nest.

		Über ihre Leichen müssen die Feinde gehn,

Eh' sie meines Hauses Schwelle sehn.

		Ich steh auf der Heimat festem Grund,

Mich schützt meines Himmels ewiges Rund.

		Erde und Gottes Kraft und Licht,

Die machen mir froh mein Angesicht.

		Wilhelm Lennemann. [bookmark: page211]

	
		
		Vor der schmerzhaften Mutter

		O Mutter der sieben Schmerzen, mit deinem toten
Sohn auf dem Schoß,

Die sieben Schwerter in deinem Herzen schneiden meine Seele von der
Welt und ihrem Glücke los.

Dein Auge schaut auf mich, und ich fühl' doch aus deiner Blicke
erbarmender Huld:

»Du, auch du bist an seinem bittern Leiden und Sterben
schuld.«

O Mutter Gottes, ich bin ein Soldat. Und ich lasse mein Herz für
die Meinen verbluten,

Auch das Blut meiner Seele floß. Der Krieg hat sie gegeißelt mit
brennenden Ruten.

Ich war bei deinem Sohn, und er hat mir liebend verzieh'n. Ich bin
in Gnaden mit ihm versöhnt.

Aber, o Mutter, nun ist die ganze Menschheit mit Dornen gekrönt
–

Millionen Erdenmütter halten ihren toten Sohn auf dem Schoß wie
du!

Millionen Soldaten schreiten in diesen Stunden ihrem Kalvaria
zu.

Und alle Mütter und Frauen folgen mit ihren Seelen dem Golgathaweg,
den Sohn und Mann muß geh'n –

O ich kann den Soldatenmüttern und Frauen nicht mehr in die Augen
seh'n!

Ihr brennender Blick spricht wie deiner: Auch du, auch du bist
schuld an seinem bittern Tod.

O Mutter der sieben Schmerzen, das ist nun unsere große
Erdennot.

O Mutter der sieben Schmerzen, mit deinem toten Sohn auf dem
Schoß,

Mit deinen sieben Schwertern im Herzen schneide die Menschheit von
der Sünde des Krieges los!

		Heinrich Lersch. [bookmark: page212]

	
		
		Der Krieg und die Mutter

		... Mutter, wo ist dein Sohn?

»Mein Sohn steht draußen in schimmernder Wehr,

Auf feindlichem Plan im siegreichen Heer;

Er folgt seinem König durch Not und Tod, –

Behüt' mir den Sohn, du allmächtiger Gott!«

		... Mutter, wo ist dein Sohn?

»Mein Sohn liegt draußen im blachen Feld,

Im Massengrab ward ihm sein Los bestellt;

Kein Mutteraug' schaute dem Sterbenden zu,

Keine Mutterhand deckt ihn zur letzten Ruh.«

		... Mutter, wo ist dein Sohn?

»Mein Sohn fährt draußen auf blauer Flut,

Sein Auge blitzet vor Kampfesmut;

Es wehen die Wimpel, es rauscht das Meer,

Volldampf voraus! Ihr Feinde, nur her!«

		... Mutter, wo ist dein Sohn?

»Mein Sohn schläft tief unten im Meeresgrund,

Ihn rissen die Wogen hinab zum Schlund;

Da half kein Schiff, kein Segel noch Boot,

In tobender Seeschlacht ward ihm der Tod.«

		... Und gabst du den Sohn, lieb Mutterherz,

Und bist du zerrissen vor Trauer und Schmerz,

So wisse, du gabst ein köstlich Pfand

Für König und Freiheit und Vaterland.

		»Und gab ich ihn hin und ist er nicht mehr,

Und wird mir so weh und das Herz so schwer,

So geb' ich ihn hin als ein köstlich Pfand

Für König und Freiheit und Vaterland!«

		Fritz Ludwig. [bookmark: page213]

	
		
		Alle Mütter

		Alle Mütter sind Königinnen jetzt

Und unser Leid ist nur halbes Leid.

Wir, nachtumbaut, von Tod zu Tode gehetzt

Tragen und werfen ab,

Haben Wehr und Abkehr; sie aber beiseit

Können nur hören und zittern und weinen,

Tragen durch ihre verbleichenden Tage

Marienbürde und leiden vielfaches Grab. –

Aber ihre Zähren, ihre verschwiegene Klage

Schreibt Gott mit ehernem Finger auf.

Seht, wie mählich der Tage Lauf

Silberne Kronen webt in ihr geliebtes Haar.

Neiget euch tief und löset, wo Mütter wohnen

Scheu die Sohlen! Königinnen sind sie mit Kronen

Die schwer sind und schmerzen, aber unwandelbar.

		Willibald Omankowski

(im Westen). [bookmark: page214]

	
		
		Die stillen Mütter

		Die stillen Mütter, die um Helden weinen,

Und fern, wo aller Werkeltag verrinnt

Und Freuden wie erloschne Krater sind,

Sich einsam mit dem harten Schicksal einen;

		Die stillen Mütter, die im Sturm der Zeiten

Der Eisenwille unsres Volks gebar,

Die selbstlos auf des Vaterlands Altar

Den eignen Sohn als Opfergabe weihten;

		Die aufrecht noch in schwerster Stunde
standen,

Als man das wehe Wort »Gefallen« sprach,

Und alles, alles ihnen niederbrach,

Die Pflichten, die sie noch ans Leben banden;

		Die still, ganz stille sich im Leid
versenkten

Um nicht mit ungebetnem Trauerblick

Zu trüben Deutschlands Siegerglück:

Das sind die Mütter, die uns Helden schenkten.

		Kurt von Oerthel. [bookmark: page215]

	
		
		Eine Mutter an ihre Söhne

		Ich hab' ersehnt, was Segen für euch wäre,

Und oft gedacht, es sei genug gelacht, –

Nun kommt uns über Nacht die strenge Lehre

Und Deutschlands Not, die euch zu Männern macht.

		Ich hoffte, daß euch einst das Leben lehrte,

Was stark und gütig, wahr und wehrhaft macht,

– Nun kommt der Tod und geht als ein Gefährte

Mit euch hinaus in Feindesland und Schlacht.

		Glück auf den Weg! Ich weiß bei allem Weinen,

Daß eure Füße große Wege gehn.

Ich hab's wie eines fernen Segens Scheinen

Aus euren jungen Augen leuchten sehn.

		Klara Prieß. [bookmark: page216]

	
		
		Heldenmütter

		Jede Mutter, die hingab ihren Sohn,

Trägt eine funkelnde Siegeskron'.

Im Stirnreif glüht ein tiefroter Rubin,

Den sanfte Perlen schimmernd umziehn:

Der Mutter Herzblut und Tränen.

		Marta Reimann. [bookmark: page217]

	
		
		Die deutsche Mutter und ihr Kind

		Komm, mein Kind, in meine Hand,

Daß ich dich zur Höhe hebe,

Daß ich dir zu kosten gebe

Diesen Duft aus deutschem Land!

		Blau und offen glänzt dein Blick

Auf zu deutschen Himmels Glühen,

In den Lüften hörst du ziehen

Glockensturm und Schlachtmusik.

		Dieser Tage heil'ge Glut

Soll dir treue Mitgift werden,

Daß dein ganzer Lauf auf Erden

Sei voll Kraft und deutschem Mut.

		Atme diesen schweren Duft!

Er bringt Gradheit dir und Stärke;

Ja, für deine künft'gen Werke

Dröhnt von Eisen diese Luft.

		Komm, mein Kind, in meine Hand,

Daß ich dich zur Höhe hebe,

Daß ich dir zu kosten gebe

Diesen Duft aus deutschem Land!

		P. L. Schweiger. [bookmark: page218]

	
		
		Mütter

		Immer muß ich stumm nach ihnen sehen,

Wenn sie durch die stillen Straßen gehen.

		Wenn sie ihre alten Augen senken

Wie in scheuem heimlichem Gedenken.

		So, als ob sie in den starren Zügen

Das Geheimnis alles Lebens trügen.

		Oftmals, wenn sie durch das Dunkel schreiten,

Schweift ihr Blick in unermeßne Weiten.

		Gleich, als wollten ihrer Sehnsucht Schwingen

Wie im Traum durch Zeit und Räume dringen.

		Und sie sehn mit ihren Mutterherzen

Schweigend eine Welt von Blut und Schmerzen.

		Sehn, da sie mit bangem Herzen beten,

Ihres Kindes Aug' in Todesnöten.

		Sehn in fernen Morgensonnengluten

Unbeweint den Einzigen verbluten.

		Und sie fühlen all die Not der Erden –

Ob sie jemals wieder lächeln werden?

		Wenn sie durch die stillen Straßen gehen,

Immer muß ich nach den Müttern sehen.

		Peter Paul Schwenn [bookmark: page219]

	
		
		Die Mütter

		Die Mütter, die längst in der Erde ruhn,

Müssen noch einmal die Arme auftun:

Die Gefallenen all, die braven,

Kommen ans Mutterherz schlafen.

		Oben drüber gehen die Wogen

Der Schlacht ... Die Stirnen zusammengebogen,

Betten sich Mutter und Kind ...

Ihre Hände verflochten sind.

		Der Knabe die Kugel im Herzen,

Die Mütter die Schwerter der Schmerzen

In der Brust ... Sieg flattert in Lüften ...

– Leid atmet in Grüften ...

		Leo Sternberg. [bookmark: page220]

	
		
		Von Tausenden eine

		Mein Sohn gefallen! – Noch fass' ich's kaum,

Ich starr' auf das Blatt, als wär' ich im Traum.

		Mein lieber Junge, mein froher Gesell,

Seine blauen Augen lachten so hell.

		Er sah mich an, so voll Stolz und Glück:

»Sei tapfer, Mutter, ich komm' ja zurück!

		Wie lange kann's währen? Vielleicht ein Jahr,

Dann kehren wir heim, eine siegreiche Schar.

		Dann hab' ich den goldnen Lorbeer gepflückt,

Die Brust mit dem Kreuze von Eisen geschmückt.

		Dann darf kein Feind mehr die Heimat bedrohn,

Das Vaterland, Mutter, braucht deinen Sohn!

		Von Tausenden eine – gib dich zur Ruh,

Viel tausend Mütter leiden wie du.

		Millionen Söhne trieb es hinaus,

Hunderte bluten und löschten aus.« – –

		Mein lieber Junge, mein froher Gesell,

Deine blauen Augen lachten so hell!

		Nun sind sie geschlossen, die Lippen
erstarrt,

Du selbst bist in fremder Erde verscharrt.

		Das Kreuz von Eisen, wie du's gewußt

Und brennend gewünscht, auf durchschossener Brust,

		Wie sprachst du? – »Sei tapfer und weine nicht
mehr,

Von Tausenden eine – ein Tropfen im Meer.«

		Gertrud Triepel. [bookmark: page221]

	
		
		Der Mutter

		Das war ein Tag, das war ein Kampf,

Ein Eisenregen, Pulverdampf,

Das war ein Fluchen, war ein Beten;

Nun ist der grimme Feind zertreten!

Die Schlacht ist aus, der Abend winkt,

Und leis' ein stiller Seufzer klingt:

        Mutter! –

		Wie ist der Abend kühl und feucht,

Die Luft so dumpf und schwer! Mir deucht

Vom Blut der Brüder, die nun still

Erreicht ihr ehrenvolles Ziel.

Die schlafen nun den ew'gen Schlaf.

Daß mich es heute noch nicht traf?!

        Mutter! –

		Bald steigt herauf der neue Tag,

Und wieder dringt des Schwertes Schlag,

Des Eisens Kraft durch Mark und Bein,

Umloht von blut'gem Flammenschein.

Doch bei mir weilen Gott und du,

Das gibt dem Geiste Kraft und Ruh',

        Mutter! –

		Und wenn das Schicksal es bestimmt,

Daß Gott mein Leben zu sich nimmt,

Ja, Mutter, wenn ich sterben muß,

So nimm du dies als letzten Gruß:

Wir sterben all', wie's Gott gefällt,

Ein jeder gerne und als Held,

        Mutter! –

		[bookmark: page222] Bau mir im lieben Herzen dein

Einfach und schlicht den Leichenstein,

Und weine nicht, es tut so weh,

Wenn ich dich, Mutter, weinen seh',

Sttahlt uns denn nicht nach dieser Not

Des Wiedersehens Morgenrot?

        Mutter! –

		Das vorstehende Gedicht wurde nach der
Schlacht bei Olescha an der Strypafront am 12. und 13. Juli 1916 in
einem Granattrichter gefunden.

Mitgeteilt von Prof. Dr. Sellentin, Elberfeld, in der »Christlichen
Freiheit«. [bookmark: page223]

	
		
		Dolorosa

		Die ihn am Herzen trug,

Ist sie nur die eine Mutter,

Der man ihren Sohn erschlug?

Ward ihr Schmerz nicht solche unausmeßliche Gebärde?

Siehe: einer Mutter Leib ward Leib der Erde.

O wie lasten schwer dieser Ungezählten Leichen,

O wie türmt sich groß

Alles Leid von Müttern, tausend Söhne bleichen

Über ihrem einen Schoß.

		Ackerbreiten, Felder, Gärten, Gassen ...

O so endlos hingebreitet ist ihr Schoß,

Alle die in Qual Verkrampften

Zu umfassen,

Alle die vom Schmerz Zerstampften,

O sie wurde groß:

Die den einen nur gebar in Schmerzen,

Tausend Söhne trägt sie nun im Schoß,

Die Erbarmenreiche, unter ihrem Herzen.

		Und im wachsenden Gewinne,

Der sie füllt mit aller Schwestern Wehn,

Wird sie ihres reichen Schoßes inne,

Und sie neigt sich tiefer im Verstehn.

Sieh, o siehe: ihr von Leid beschwerter

Erdenleib ist süß gehüllt in Gnadenlust,

Und des Schmerzes siebenfache Schwerter

Stehen ihr wie Sterne in der Brust.

		Erich Vogeler. [bookmark: page224]

	
		
		Das Eiserne Kreuz

		Heut kam eine Karte von meinem Jungen:

»Ich hab' mir das Eiserne Kreuz errungen,

Bei Quiévrain, wo im heißen Gefecht

Wir blutig die Ehre Deutschlands gerächt!« – –

		Ich falte die Hände – und stumme Gebete

Dringen zum höchsten Helfer der Nöte,

Mit heißem Dank, mit innigem Flehn:

Ach Herr, laß mein Kind mich wiedersehn!

		O laß mich ihn sehn, mit dem Kreuz
geschmückt,

Mit hellem Lächeln, siegbeglückt,

Inmitten der tapferen Kriegerschar

Mit dem Stolz der Mutter – die Helden gebar!

		Luise von Wittich. [bookmark: page225]

	
		
		Die Mütter der Zukunft

		Das sind die Mütter schöner Zukunft nicht,

Die nur gebären, daß sie Liebe büßen,

Und dann ins Joch der Dulderschwermut müssen,

In hoffnungsarmer, stumpfer Ehepflicht.

		Sie schwelen traurig wie im Totenlicht, –

Auch ihre Kinder werden Sklaven zeugen,

Die sich der Faust des Schicksals betend beugen, –

Sich selbst im Lichte, finden sie sich nicht.

		Die Mütter schöner Zukunft aber schauen

Mit tapfern Töchtern, freien starken Söhnen

In Tage, die ihr Leid und Lieben krönen

Und ihrem Segen gold'ne Tempel bauen.

Denn nur der Freiheit soll die Liebe frönen

Und keinem Gott als ihrer Kraft vertrauen.

		Julius Zerfaß.
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